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Berliner Brief
Der Feldgraue, die Verwundeten und Gefangenen be-

herrſchen andauernd die Stunde. Das ganze Straßenbild
erhält durch ſie ihr Gepräge. Zeigt ſich ein Zug jugend-
licher Kriegsfreiwilliger, wie ſie jetzt in größerer Zahl wie-
der zugelaſſen werden, in neuer feldgrauer Ausrüſtung, ſtaut
ſich alsbald das Straßenpublikum. Man redet dann Sym-
pathie mit den Augen. Ach wie jugendliche, kindliche Geſich-
ter lächeln da unter der Wonne des vaterländiſchen Hoch-
gefühls, nun endlich, nach langem Warten, mitmachen zu
dürfen, uns direkt ins Herz! Die werden ihren „Mann“
ſtehen, die kaum 19jährigen! Wir leſen es ihnen von den
Augen ab. Der Feldgraue mit dem Arm in der Binde oder
mit verbundenem Kopf iſt die andere, nun ſtändige Erſchei-
nung im Straßenleben. Oft eine etwas matte, durch
Schmerzen verſtändliche Haltung, aber ſieht man ſich den
Mann, den Offizier, den des Feindes Blei getroffen, näher
an: ein ſieghaftes Leuchten lodert in den Augen, Stolz und
feſter Wille, weiter leiden zu wollen für das große, allge-
waltige vaterländiſche Ziel. Derſelbe hochgemute Geiſt unter
denen, die noch nicht „ſpazieren“ gehen dürfen: in den Laza-
retten. Da herrſcht denn die Zunge vor. Man iſt im
Gegenſatz zu den „ambulanten“ Verwundeten im Straßen
leben, die ſtill ihrer Wege gehen
einander, ſchildert ſich Gefechtserlebniſſe mit aller Anſchau-
lichkeit, wobei ſehr intereſſante Einzelheiten von blutiger
Wahlſtatt zu Tage kommen. Jm beſonderen iſt feſſelnd,
was die Kameraden über die gar ſeltſamen Wege erzählen,
die die Kugel in ihrem Körper genommen, die da „kam ge-
flogen“. So zeigte im Eliſabeth-Krankenhaus ein Kame-
rad das engliſche Jnfanteriegeſchoß, das ihm durch Arm und
Beinmuskeln gegangen war, ohne irgendwie ernſte Stö-
rungen hinterlaſſen zu haben. Ein anderer bekam einen
Schuß in die Seite, die Kugel verblieb im Körper, der Ver
wundete aber fühlt keine ernſteren Beſchwerden. Jm Schö-
neberger Krankenhauſe liegt ein Mann, dem die Kugel in
den Rücken ging und zur Schulter wieder herauskam. Seine
Uniform hat nur winzige Durchlöcherungen gezeigt, und
ebenſo klein waren Ein- und Austrittsſtellen der Kugel.
Allerwärts kam es zu keiner Jnfektion, weil die erſten Ver-
bände von vornherein tadellos angelegt werden. Alles in
Allem: Sofern nicht ſchmachvoll mit Dum-Dum gewüſtet
wird, iſt das moderne Jnfanteriegeſchoß ein „anſtändiges“,
ein „humanes“ Mittel, den Feind kampfunfähig zu machen.
Daß man ſich in der muſterhaften ärztlichen und Pflege-Be-
handlung unſerer Lazarette denkbar wohl fühlt, ſchrieb ich
Jhnen ſchon. Jn zunehmendem Maße ſpüren und bekun-
den das auch unſere dort liegenden Feinde. Ein ruſſiſcher
Soldat, ſeines Zeichens Halbaſiate, dem man ſeine Wunden
im Lazarett der „Barbaren“ ausheilt, war ſo entzückt da-
von, daß er das Ubermaß ſeines Wohlbefindens in die
Worte kleidete: „Ganz wie bei den Großfürſten“. Franzö-
ſiſche Offiziere ſind des Lobes voll über unſere Samariter-
tätigkeit, die keinen Unterſchied zwiſchen Freund und Feind
kennt. Das ſind die nicht minder herrlichen Siege unſeres
„Roten Kreuzes“, die am Krankenbett ausgefochten werden.
Ehre den braven Männern und Frauen, die da unermüd-
lich mittun! Jm gleichen Maße ernten wir Liebes-Lor-
beeren bei den Gefangenen, die unverwundet ſind. Was
nicht durch hetzeriſche Voreingenommenheit rettungslos fa-
natiſiert iſt, erkennt gern an, daß es ſich in deutſcher
Kriegsgefangenſchaft ganz gut leben läßt. Ruſſen gibt es
jetzt in den Gefangenenlagern nach vielen Tauſenden, ſeit-
dem der Volksheld Hindenburg unter den Mordbrennern
ſo gründlich aufgeräumt hat. Jm Ruſſenlager bei Guben
zählt man 7000, in dem bei Croſſen ebenfalls viele Tau-
ſende. Der letzte Gefangenenzug, der dort landete, war
einen Kilometer lang. Quietſchvergnügt geberden ſich die
ſöldneriſchen Engländer in Döberitz, die auch wieder, was
uns alle herzlich freut, in dieſen Tagen eine ſtramme Ver-
ſtärkung erfahren haben. Als im Gefangenenlager in Lüb-
ben letzthin zwei ſchwerverwundete Franzoſen geſtorben wa-
ren, folgten ihren Särgen ein Leutnant, zwei Oberjäger und
30 Mann unſeres dortigen Jägerbataillons. Unter Bedek-
kung durften ſechs dort gefangen gehaltene Franzoſen mit-
gehen. Pfarrer Rohr hielt die Trauerfeier in franzöſiſcher
und deutſcher Sprache. Drei Ehrenſalven feuerten die Jä-
ger über die Gruft der Feinde. Da war tiefe Rührung bei
den ſechs Franzleuten. Nicht würdiger hätte man in der
Heimat die Toten begraben können. Ehrt uns, wie alles,
was wir „Barbaren“, die wir „Kathedralen ſchänden“, am
Feinde, wenn er niedergerungen, aus den ſtolzen, großmüti-
gen deutſchen Herzen heraus tun

Noch einmal auf den genialen Hindenburg zu kommen:
Ruſſen, die in Berlin leben, leugnen einfach ſeine Jdentität.
Der ſei gar nicht der gefürchtete Oberbefehlshaber gegen ihre

annen. Nein, Hindenburg, das wäre eben das furchtbare
Geſchütz, der 42er Mörſer. Sie lächeln, wenn man ihnen
von Hindenburg als einem leibhaftigen Lebeweſen ſpricht
und bleiben dabei ſtehen, daß Hindenburg eine Sache, ein
Schlachtruf vielleicht etwa wie „Hurra“) der Oſtpreußen ſei,
keinesfalls aber ein richtiggehender General. Nun, unſer
herrlicher Oſtmarkenbefreier wird den Moskowitern der
Telegraph hat es eben wieder erhärtet durch die Nachricht
vom Angriff auf die Feſtung Oſowiec noch oftmals eine
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Freitag, den 2. Oktober 1914.

perſönliche Note ſeiner Sorte überreichen, bis ſie des wahren
Glaubens ſein werden

„Es brauſt ein Ruf wie Donnerhall!“ Der Sturm-
ruf unſeres Volkes findet ſeinen Boden jetzt auch in der
Berliner, ach, ſeit Jahren arg verwäſſert geweſenen Preſſe.
Jm Komödienhaus gab es unter dieſem vaterländiſchen
Titel eine Szenenfolge von Hans Gans aus den Tagen der
Mobilmachung, die eine Verherrlichung der elementaren Ge-
walt ſein ſollte, mit der ſich dieſer große Krieg der Gemüter
und Herzen bemächtigt hat. Nun, der Wille war gut, die
Ausführung nicht eben vorbildlich. Aber man muß da in
dieſen großen Tagen keinen zu ſtrengen kunſtkritiſchen Maß-
ſtab handhaben. Die Hauptſache iſt, daß in ein jedes Teil-
chen des Volkslebens der gewaltige, aufrüttelnde Gedanke
vom Ringen der Nation um ihr Alles hineingetragen wird.
Man hat vordem an den Stäkten des Amüſierberlins von
einſt nicht wenig Schlechteres geſehen und gehört

Des vereinigenden Krieges Segenswirkung ſpüren wir
inzwiſchen mehr und mehr auch an der Umgangsſprache.
Nun gibt es auch keine Meſſenger Boys mehr, ſondern „Ber-
liner Botenjungen“, die ſtatt des windſchiefen Kleckſes von
roten Britenmützen eine richtig ſitzende preußiſche Feldmütze
tragen. Die Corſetière iſt „Miedermacherin“, der Liftboy

Fahrſtuhlführer“, der Chauffeur „Kraftwagenführer“ ge-
wördett, der marchandetgt J zuſchneider“. Man

entwickelt ſich entlang der gafzen Linie auf gut deutſch. Jn
dem Zeichen ſoll es weitergehen! Einen Preis her für fin-
dige Köpfe, die uns noch mehreres verdeutſchen, was fremd-
ländiſch umläuft: etwa die Pleureuſe (für die bisher nicht
eben glücklich „Trauerweide“ vorgeſchlagen wurde). Die
Pumps, den Smoking, den Cutaway uſw. uſw.! Denn ſe-
het: der Feldgraue regiert die Stunde

Don den Kriegsſchauplätzen,
Aus dem Weſten

liegen heute erfreuliche Nachrichten vor.
ſende Meldung des Großen Hauptquartiers
folgt:

(W. T. B.) Großes Hauptquartier, 30. Sept.
Nördlich und ſüdlich von Albert nordöſtlich von
Amiens) vorgehende, überlegene feindliche Kräf-
te ſind unterſchweren Verluſten für ſie zurückge-
ſchlagen. Aus der Front der Schlachtlinie iſt
nichts Neues zu melden. An den Argonnen geht
unſer Angriff ſtetig wenn auchlangſam vor
wärts. Vor den Sperrforts an der Maaslinie
keine Veränderung.

Jn ElſaßLothringen ſtieß der Feind geſtern
in den mittleren Vogeſen vor. Seine Angriffe
wurdenkräftig zurückgeworfen.
Vor Antwerpen ſind 2 von den unter Feuer

genommenen Forts zerſtört.
Vom öſtlichen Kriegsſchauplatz iſt noch nichts

beſonderes zu melden.
Es geht daraus hervor, daß ein ſtetiges, wenn auch

langſames Vorwärtskommen unſerer Truppen an den ent-
ſcheidenden Stellen feſtgeſtellt werden kann und daß alle
feindlichen Verſuche, unſere Stellungen zu durchbrechen oder
zu umgehen, erfolgreich und für den Feind verluſtreich ab-
gewieſen ſind. Bei der zugegebenen Ermattung der feind-
lichen Streitkräfte kann die endgiltige für uns günſtige Ent-
ſcheidung in dieſem beiſpiellos gewaltigen und hartnäckigen
Ringen nicht mehr lange auf ſich warten laſſen.

Daß bei Antwerpen ſchon 2 von den beſchoſſenen Forts
zerſtört ſind, iſt ein kaum gehoffter Erfolg, der zu den er-
freulichſten Erwartungen berechtigt. Gelänge es, Antwer-
pen in wenigen Wochen zu bezwingen, ſo wäre das für
die deutſchen Waffen von ungeheuerſter Bedeutung und
würde den ferneren Gang der Ereigniſſe weſentlich beſchleu-
nigen und zu unſeren Gunſten beeinfluſſen.

Über den Verlauf des belgiſchen Verſuchs der
Eiſenbahnſtörung

wird noch Näheres berichtet:
Haag, 30. September. Der „Nieuwe Rotterdamſche Cou-

rant“ entnimmt belgiſchen Blättern eine Schilderung, daß
Sonntag nacht von einer ungenannten belgiſchen Station
hintereinander acht wilde Züge mit Eiſenerz nach
Löwen zu ab gelaſſen worden ſeien. Die Maſchiniſten
und Heizer brachten die Züge ſo weit als möglich, öffneten
alle Ventile und ſprangen ab. Man weiß noch nicht, welches
Unheil dieſe Züge verurſachten, ehe ſie das von den Deut-
ſchen benutzte Netz erreichten, aber ſicher iſt, daß die Linie

Die zuſammenfaſ-
lautet wie

154. Jahrgang

nach Antwerpenan verſchiedenen Stellen auf
lange Zeit unbrauchbar iſt.
Die Forts von Antwerpen unter deutſchem

Einer Rotterdamer Korreſpondenz des „Berl. 4
Anz.“ vom 30. September zufolge macht ſich an den
holländiſchen Grenze jetzt die von den Deutſchen ein
geleitete Belagerung von Antwerpen deutlich merkbari
Tauſende belgiſcher Flüchtlinge treffen in Holland ein.
Meldungen aus Turnhout zufolge treiben die deut-
ſchen Truppen die belgiſche Feldarmee aus drei Rich-
tungen nach dem Antwerpener Feſtungsgürtel vor ſich
her. Die neue Beſchieſung Mechelns ſteht mit jenen
Operationen im Zuſammenhang. Die dritte Beſchie-
ßung Méchelns, wo fich die vorgeſchobenen Forts der
Antwerpener Linie befinden, richtete große Verheerun-
gen an. Mit großer Geſchicklichkeit hatten die Deut-
ſchen Geſchütze hinter ihren ſcharmützelnden Vortrup-
pen herbei rralſt ohne daß die von Antwerpen aus
in ſtarken tei

geſtellt waren. und die ſche
Forts Wae und St. Kathelyn
Die Dorfbewohyner ſtrömten ſcharenweiſe nach Antwer-
pen, An der holländüchen Grenze hört man fortgeſetzt
das Praffeln des Gewehrfeuers und den Donner der
ſanonen. Jn der Nacht rückten die Deutſchen auch
nit großen Verſtärkungen gegen Aalſt vor und be
choſſen den Ort heftig.

Erhaltung der Kunſtdenkmäler.

Brüſſel 30. September. Bei einer Beſichtigung
von Mecheln, die heute ſofort nach der Beſetzung von
mehreren Herren unter Führung des mit dem Schutz der
Kunſtdenkmäler beauftragten Geheimrats von Falk vor-
genommen wurde, konnte feſtgeſtellt werden, daß die her-
vorragenden Baudenkmäler der Stadt keinen erheblichen
Schaden erlitten haben. Die Kathedrale iſt mehrfach von
Artilleriegeſchoſſen getroffen worden. Zwar hatten die
deutſchen Truppen ſtrikten Befehl erhalten, die Kathe-
drale zu ſchonen, doch iſt nach Beſetzung der Stadt durch
deutſche Truppen durch belgiſche Schrapnells und
Granaten die Kirche im Augenblick der Beſichtigung
durch die Herren der Zivilverwaltung wiederholt be-
ſchädigt worden. Die Bauſchäden können ohne große
Schwierigkeiten wieder ausgebeſſert werden. Die aus-
nahmslos modernen Glasgemälde ſind wie alle Fenſter der
Stadt durch den Luftdruck zerſplittert. Die anderen Kir-
chen von Mecheln ſind unverſehrt geblieben. Alle wertvol-
len Bilder wurden, ſoweit es ſich nachweiſen läßt, vor Be
ſetzung der Stadt entfernt.

Elſaß-lothringiſche Geiſeln in Frankreich.
Straßburg (Elſ.), 30. September. Wie bereits gemeldet,

ſchleppten die Franzoſen wiederholt Lehrer, ſo u. a.
aus dem Kreiſe Altkirch, als Geiſeln mit. Einem Lehrer
gegenüber bemerkte ein franzöſiſcher Offiüzier: Jhr
ſeid eben Verbreiter der deutſchen Jdee. Nach
der „Straßburger Poſt“ meinte derſelbe Offizier, alle elſäſ-
ſiſchen Lehrer würden in das Jnnere Frankreichs
verſetzt, und nach dem Elſaß würden dann nur ge-
borene Franzoſen geſchickt werden. Jn wenigen
Jahren werde dann im Elſaß nur Franzöſiſch ge-
ſprochen werden.

Vielleicht nehmen wir uns daran ein Beiſpiel!
Mülhauſen (Elſ.), 30. September. Der „Straßburger

Poſt“ wird von hier geſchrieben: Der von den Franzoſen
weggeführte und zuletzt in Belfort untergebrachte Bür-
germeiſter von Sentheim, Fabrikbeſitzer Bian, ein
vom Kaiſer ernanntes Mitglied der 1. Kammer, iſt
auf Fürſprache ſeines Schwiegerſohnes, der franzöſiſcher Of-
fizier iſt, aus der Haft entlaſſen worden und wieder in ſeine
Gemeinde zurückgekehrt.

Was die Engländer ſagen.
London, 30. September. Der militäriſche Mitarbeiter

der „Times“ tröſtet ſich über den Fall von Camp des
Romains. Der Fall des Forts iſt ſehr traurig,
aber der franzöſiſche rechte Flügel beſitzt ſichere ſtarke Re-
ſerven. Wir erwarten, daß im Laufe ganz kurzer Zeit
die Deutſchen wieder zurückgetrieben werden. Die fran-
zöſiſchen Sperrforts wurden niemals als lange widerſtands-
fähig angeſehen. Jhre Aufgabe war, die Zufuhrwege des
Feindes zu ſperren. Dieſe Miſſion erfüllten ſie. Das
Hauptintereſſe richte ſich augenblicklich auf die Gegend von
Peronne, wo die feindlichen Heere ſich in einer gro-
ßen Schlacht befinden.

Churchills Ansgrabung der deutſchen Flotte.
London, 30. September. Der Marinemitarbeiter Archi

bald Kurd vom „Daily Telegraph“ ſchreibt: „Chur-
chill ſagte kürzlich, wenn die deutſche Flotte nicht her
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duskäme, um zu kämpfen, ſo würde ſie wie die Ratte
aus dem Loch gegraben werden. Leider wird nun
das Loch durch Küſtengeſchütze, Seeminen, Zerſtörer und Un-
terſeeboote verteidigt. Die Operation des Ausgrabens wird
daher nicht leicht ſein und könnte gegenwärtig tatſäch-
lich wohl nur unter beträchtlichem Verluſt von Schiffen und
Menſchen unternommen werden. Wir würden dabei
viel, Deutſchland aber nur wenig riskieren.
Churchill ſagte auch nicht, wann dieſer Verſuch gemacht wer-
den ſoll. Er konnte natürlich die Geheimniſſe der Admi-
ralität den Ausländern gegenüber nicht ausplaudern. Wenn
es aber lange dauert, werden die Deutſchen ihre gegenwär-
tigen paſſiven Verteidigungsoperationen mit ihren Unter-
ſeebooten fortſetzen. Darf das geduldet werden?“

Wir würden es nicht dulden!
Aufſangung des deutſchen Handels durch England.
London, 29. September. Die „Times“ ſchreibt, in

einer Beſprechung des Buches von William Dawſon: Es
wird jetzt viel von der Gelegenheit geſprochen, ſich des
deutſchen Handels zu bemächtigen. Hiervon iſt
viel törichtes Geſchwätz! Die Handelsbeziehungen,
deren wir uns dank unſerer Flotte bemächtigen können,
werden nicht lange in unſeren Händen bleiben,
wenn nyrmale Zuſtände wieder eintreten. Deutſchland hat
ſich ſeinen Handel ehrlich durch Kenntniſſe, Jntelligenz,
Fleiß und Anpaſſungsfähigkeit ſeiner Kaufleute und Jnge-
nieure geſichert. Nur durch die gleichen Eigenſchaften
ren wir die Abſatzgebiete uns erobern und dauernd be-

alten.

Engliſches Ultimatum an den Khediven.
Frankfurt a. M., 30. September. Die „Frankf. Ztg.“

meldet aus Konſtantinopel: England übermittelte dem
Khediven von Agypten das Ultimatum, Kon-
ken r innerhalb 48 Stunden zu ver-aſſen.

Es hat den Anſchein, daß der Khedive, der gegen die
brutale Vergewaltigung ſeiner Regierung durch England
Einſpruch erhoben hat, dieſem Ultimatum nicht entſprechen
und daß der Aufſtand in Agypten dadurch einen ſtarken Rück-
hakt bekommen wird.

Engliſcher Zahlungsaufſſchub.
Baſel, 29. September. Nach einer Meldung des hier

eingegangenen „Temps“ aus London hat die engliſche
Regierung beſchloſſen, das Moratorium erſt am
6. November im vollen Umfange endigen zu laſſen.

Die „ſilbernen Kugeln“ des Herrn Grey ſcheinen alſo
ſchon verſchoſſen zu ſein. Sie haben uns bis jetzt nichts ge-
ſchadet!

Schwierigkeiten in Südrußland, Perſien und an der
afghaniſchen Grenze.

Konſtantinopel, 29. September. Die hieſige offiziöſe
Agentur erfährt, die ruſſiſche Regierung habe muſelma-
niſche Freiwillige in den ruſſiſchen Diſtrikten am
Schwarzen Meer, insbeſondere in Adſchara, Tſchuru-
keu und in der Gegend von Batum in das Heer einrei-
hen wollen. Da die Muſelmanen ſich weigerten, wurden
die Notabeln eingekerkert. Die muſelmaniſche Bevölke-
rung ſei ſehr erregt.

Konſtantinopel, 30. September. Die Zeitung „Jkdam“
erfährt: Der perſiſche Stamm Sumai griff an der Grenze
bei Bacheale die ruſſiſche Stellung von Sirdechick an. Zwei
ruſſiſche Offiziere und 200 Soldaten wurden getötet. Vier
Offiziere und 40 Mann wurden verwundet. Der Reſt der
ruſſiſchen Truppen floh und ließ 4 Maſchinengewehre, Waf-
fen und Munition zurück.

Konſtantinopel, 30. September. Geſtern hier eingetrof-
fene perſiſche Blätter enthalten die Beſtätigung
des Zwiſchenfalls bezüglich des Tunnels an der ruſ-
ſiſch- afghaniſchen Grenze. Die Ruſſen bauten

ſeit Jahren an einem Tunnel von der Grenzſtadt Kuſchk
nach Herak. Der Emir von Afghaniſtan hat die Zer-
ſtörung des Tunnels angeordnet. Gerüchten zufolge
ſeien 2000 Ruſſen und zahlreiche Arbeiter in
dem Tunnel umgekommen.

Hänsliche Wirren im Dreiverband.
Unter der Überſchrift „Häusliche Wirren imDreiverband“

läßt ſich der „B. L.-A.“ aus Genf ſchreiben:
Von der niederſchmetternden Wirkung, die

der glanzvolle Sieg Hindenburgs zuerſt in den lei-
tenden Kreiſen von Bordeaux und nach dem allmählichen
Bekanntwerden aller Einzelheiten auch in der geſamten
Bevölkerung Frankreichs hervorgerufen hat, er-
hält man erſt jetzt die richtige Vorſtellung durch Privatbriefe,
die aus Paris und aus der franzöſiſchen Provinz hierher
nach Genf gelangten. Verzweifelte Stimmen in der
Pariſer Preſſe bringen nicht bloß verblüffende Enttäu-
ſchung über das „plötzliche Verſagen des unwiderſtehlichen
Draufgängers Rennenkampf“ zum Ausbdruck, auch die Ge-
ſamthaltung Rußlands gibt zu ſchweren Anklagen Anlaß.
Ein vielbeſprochener Artikel der „Libertsé“ macht der Pe-
tersburger Regierung zum Vorwurf, daß ſie durch die Aus-
ſicht auf den Wiener Stefansdom faſziniert ſei und ſich
um Frankreich und ſeine Kriegsziele nicht zu kümmern
ſcheine. Dem Botſchafter Jswolski wurde dieſer Arti-
kel von mehr als 30 Seiten rot angeſtrichen ins Haus ge-
ſchickt. Jswolski verſprach, bei den maßgebenden politiſchen
Perſönlichkeiten in Petersburg zu intervenieren. Bald
würde ſich die neue Hilfsquelle des Zarenrei-
ches wohltätig bemerkbar machen.

Deutſche Seebeute.

Rotterdam, 30. September. Der engliſche Dampfer
„Mouna“ mit einer Ladung Kopra wurde einer Depeſche
aus Sydney zufolge von den Deutſchen bei den Mar-
ſchallinſeln er beutet. Die griechiſche Firma A. A. Em-
bericos teilte der engliſchen Regierung mit, daß der Kreu-
zer „Emden“ ihren Dampfer „Pontoporés“ zwang,
ihn mit Kohlen zu verſorgen.

Die engliſche Schiffahrt.
Baſel, 29. September. Laut Nationalzeitung bringen

engliſche Blätter immer wieder Nachrichten über die Ge-
fährdung es engliſchen Seehandels durch deutſche
Kriegsſchiffe. Die Daily Poſt (Liverpool) teilt mit, daß
die Handelskreiſe verlangen, die engliſche Marine müſſe die
deutſchen Kriegsſchiffe im Atlantiſchen Ozean wegnehmen.
Jn der Times erklären Kaufleute, daß die gekaperten oder
feſtgelegten oder in neutralen Häfen liegenden deutſchen
Schiffe faſt ausnahmslos engliſche Ladungen an Bord hät-
ten. Raſche Abhilfe ſei geboten. Andere Zeitungen weiſen
auf die großen Schädigungen des Einfuhrhandels mit ge-
frorenem Fleiſch hin, dies ſei bedenklich, da viel Fleiſch an
die Truppen im Felde abgegeben werden müſſe.

Deutſches Vordringen in Südafrika
Amſterdam, 30. Sept. Aus Upington in Südafrika wird

gar daß etwa 300 deutſche Soldaten am Mittwoch über
en Oranjefluß zogen. Sie überſchritten dieſen Fluß etwa

20 Kilometer ſüdlich von Szuit-Drift und rückten vor in der
Richtung von Bella. Man glaubt, daß ſie einen neuen An-
griff auf Romansdrift planen.

Die öſterreichiſchen Kämpfe.
Peſt, 30. Sept. Ein aus Uzſog eingetroffener junger

Generalſtabsoffizier erſtattete dem Obergeſpan die amtliche
Meldung, daß die Kämpfe vorgeſtern und geſtern um
Uzſog von Erfolg begleitet waren und die Ruſſen
bei Sianki zurückgedrängt wurden. Der Uzſoker
Paß befindet ſich wieder in unſeren Händen. Die Ruſſen
erlitten ſchwere Verluſte. Auf dem Gebiete des Unger-
Komitats befindet ſich kein Ruſſe mehr.

Wien, 30. Sept. Wie die Südſlav. Korr. meldet, ſagen
die in Serajewo eingetroffenen ſerbiſchen Kriegsge-
fangenen übereinſtimmend aus, nur ein kleiner Teil der
Offizierspartei ſei in Serbien noch für den Krieg
und halte, von Rußland angetrieben, den Widerſtand der
Armee noch mit größter Anſtrengung aufrecht. Das Gros
der Bevölkerung und der Armee ſei längſt kriegsmüde und
bereit, die Waffen zu ſtrecken. Bei einem kürzlich ſtattge-
fundenen Kampfe wurden neuerdings mehrere ſerbiſche Ge-
ſchütze erobert. Eine feindliche Batterie, die wegen des
ſchwierigen Terrains vorerſt nicht in Sicherheit gebracht
werden konnte, wurde durch Entfernung von Verſchlüſſen
unbrauchbar gemacht. Ungefähr 5000 Gefangene ſind neuer-
dings ins Landesinnere abgeſchoben worden. Die Zahl
dürfte ſich in der nächſten Zeit weſentlich verméhren, da be-
züglich der in Bosnien eingedrungenen Abteilungen be-
kanntlich eine Aktion eingeleitet iſt.

Flokttendemonſtration des Dretiverbandes gegen die
Türkei

Rom, 30. September. Der „Corriere d'Jtalig“meldet aus Konftantinopel: Die ruſſiſche Jl n
dem Schwarzen Meer nähert ſich dem Bosporus, und
die engliſche Mittelmeerflotte, zuſammen mit einem
großen Teil der frauzöſiſchen Flotte, verſammelt ſich
in den gegäiſchen Gewäſſern. Die gleichzeitige Flotten-
tindgeruns im Bosporus und vor den DTardoenellen ſoll
die Türkei zur Zurücknahme des die Kapitulationen
n n veranlaſſen und ſie zwingen, ihre

hafte Stellungnahme gegen Treiverande Wſugesen gnahme gegenüber dem Treiver

Abreiſe der ruſſiſchen Journaliſten aus der Türkei.
Wien, 29. September. Die Blätter melden aus Kon-

ſtantinopel: Die hieſigen Vertreter der ruſſi-
ſchen Blätter haben gemäß der ihnen von der ruſſi-
ſchen Regierung erteilten Weiſung die Türkei verlaſ-
ſen. Von ruſſiſcher Seite wird die Maßregel damit er-
klärt, daß man von der Abſicht der türkiſchen Regierung, alle
ruſſiſchen Zeitungskorreſpondenten aus dem ottomaniſchen
Gebiete auszuweiſen, Kenntnis erlangt und es für zweck-
mäßig erachtet habe, der Ausführung des Planes zuvor zu
kommen.

Der Grund der Dardanellenſperre.
Konſtantinopel, 30. Sept. Eine halbamtliche Meldung

ſtellt zur Rechtfertigung der vollſtändigen Sperrung der
Dardanellen feſt, daß die engliſche und die franzöſiſche Flotte
ſeit einiger Zeit am Eingang der Dardanellen kreuzten, wo-
bei ſie die ein- und ausfahrenden Schiffe anhielten, durch-
ſuchten und die Beſatzung ausfragten, was der Freiheit der
Schiffahrt in den Dardanellen tatſächlichen Abbruch tat.
Deshalb habe die Regierung beſchloſſen, die Dardanellen zu
ſperren und ſie nicht wieder zu öffnen, bis die genannten
Flotten ſich von der Meerenge entfernt haben und die bis-
herigen anomalen Verhältniſſe geſchwunden ſein würden.

Frankfurt a. M., 90. Sept. Nach einer Meldung der „F.
Ztg.“ aus Konſtantinopel vom 28. September wurde
die bereits gemeldete Sperrung der Dardanellen dadurch
veranlaßt, daß ein geſtern auslaufendes türkiſches
Kriegsſchiff von einem engliſchen Torpedoboot
aufgefordert wurde, ſich zur ückzuziehen, falls es
nicht beſchoſſſen werden wollte. Zwiſchen der Türkei
und England beſteht kein Kriegszuſtand. Die Aufforderung
des engliſchen Befehlshabers iſt aber ein feindlicher Akt, der
um ſo ſchwerer ins Gewicht fällt, da er in den türkiſchen Ge-
wäſſern vorgekommen iſt.

Kein rumäniſches Getreideansfuhrverbot.

Bukareſt, 30. September. Die Agence Roumaine ſtellt
nach einigen Blättermeldungen feſt, daß die Ausfuhr von
Getreide und Mehl nicht verboten worden iſt,
wohl aber tatſächlich unterbrochen war, weil ſich die Un-
möglichkeit herausſtellte, die mit Beſtimmung nach Oſter-
reich- Ungarn und Deutſchland in außerordentlich großer
Zahl angeſammelten Waggons weiterzubefördern. Um die
Stauung in den Grenzſtationen nicht zu vermehren, waren
die Eiſenbahn-Direktionen genötigt, die Annahme zur Aus-
fuhr beſtimmter Cerealien zu verweigern.

Engliſche Wortbrüchigkeit.
Stockholm, 30. Sept. Die ſchwediſche Preſſe drückt ihr

Erſtaunmen und ihre Beſorgnis darüber aus, daß Groß-
britannien gegen die Londoner Deklaration, die es in
dieſem Kriege beobachten zu wollen ſich bereit erklärt hat,
Eiſenerze als Kriegskonterbande erklärt e.
Mit Verſtimmung und nicht ohne Bitterkeit ſagt die
radikale Dagens Nyheter ſehen wir dieſen engliſchen
Schritt, der das wirtſchaftliche Leben des aufrichtig neutra-
len Schwedens ſehr ſchwer drückt.

Bulgariſche Hoffnungen.
Sofia, 29. Sept. Die offiziöſe Narodni Prava iſt der

Meinung, Bulgarien brauche nicht zu fürchten, bei der zu
erwartenden Auseinanderſetzung in ſeinem Gebiet geſchädigt
zu werden. Seine Neutralität habe ein anderes Ziel, als
daß Bulgarien im Beſitze der Grenzen bleiben wolle, die es
zu Beginn des Krieges hatte. Die Wahrung ſeiner unver-
ſehrten Kräfte erſcheine unter dieſen Bedingungen als ſehr
wertvolles Ergebnis und als Bürgſchaft einer beſſeren Zu-
kunft.

Jtaliens Haltung.
Zürich, 30. September. Die Neue Züricher Ztg. gibt

einen Artikel aus dem Corriere fſubalpino di
Cunſo wieder, der Giolitti zugeſchrieben wird und ſich
mit der italieniſchen Neutralität befaßt. Nachdem
der Verfaſſer das Anerbieten der Tripelentente,
das durch Delcaſſé und Pichon gemacht worden iſt und in
dem Jtalien Trient, Trieſt und Dalmatien ver-
ſprochen wird, ſowie das Anerbieten Andraſſys, das
Rizza, Savoyen, Korſika und Malta betrifft, lau-
nig zurückweiſt, weil die hochherzigen Spender die Geſchenke
gar nicht in der Taſche hätten, ſagt er u. a.: Wir
werden uns nicht der Falſchheit und des Treu-
bruchs ſchuldig machen und unſere Freunde hinter-
rücks anfallen. Nicht einmal Macchiavelli wäre in der
Aufrechterhaltung der Staatsdoktrin zu einem ſolchen Zy-
nismus herabgeſunken. Der Menſch lebt nicht von Brot al-
lein, ſondern auch von der Würde und. Ehre. Wir wiſſen
nicht, ob der Dreibund noch vorteilhaft iſt. Wir dürfen
aber nicht den Gewinn vergeſſen, den er in drei Jahr-
zehnten brachte. Es ſind heute Symptome vorhanden, daß
das Land ebenſo wenig für einen Krieg gegen wie mit
Oſterreich begeiſtert iſt. Vielleicht wird er gewünſcht von
den Republikanern und Nationaliſten, ſicher nicht von allen.
Das Land wilk überhaupt keinen Krieg esbraucht den Frieden. Wir haben ſchon mit dem einen ly-

biſchen Kriege übergenug! Wir wiſſen, was ein
Sieg bringen würde; wir wiſſen aber gewiß, daß eine Nie-
derlage den Zuſammenbruch des Landes zur Folge hätte.

Zeppeline in Rußland.
Der engliſchen „Morning Poſt“ wird aus Petersburg

gemeldet, daß „Zeppeline“ zahlreiche Erkundi-
gungsfahrten auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze in
Rußland unternehmen. Einer von ihnen hat auf die
Schule von Bialoſtock eine Bombe geworfen. Die Vernich-
tung eines Zeppelins bei Warſchau ſcheint ſich nicht zu
beſtätigen.

General von Auffenberg erkrankt.

Wien, 30. September. Aus dem Kriegspreſſequartier
wird amtlich gemeldet: Armeekorps- Kommandant General
der Infanterie Ritter von Auffenberg iſt erkrankt. Dieſe
Nachricht wird gewiß allgemein Bedauern, hervorrufen.

Politiſche Kundſchau—.
Deutſches Reich.

Die wirtſchaftliche Lage Deutſchlands.

Jn der vorgeſtern in Berlin abgehaltenen Sitzung des
Zentralausſchuſſes der Reichsbank führte der Präſi-
dent Havenſtein u. a. aus Der deutſche Geld
markt hat in dieſen beiden erſten Monaten des Krieges
verhältnismäßig am beſten unter allen Ländern
abgeſchnitten. Der Geldmarkt iſt verhältnismäßig
flüſſig. Die Banken und ſonſtigen Kreditorganiſationen
haben im Gegenſatz zu England und Frankreich kei-
nen Tag lang ihre Tätigkeit ausgeſetzt oder die Auszahlung
von Bankguthaben eingeſchränkt und haben, geſtützt auf die
Reichsbank, ihre Kreditgewährung ohne rigoroſe Ein-
ſchränkungen aufrecht erhalten und ihre Guthaben
bei der Reichsbank beträchtlich verſtärkt. Die Reichs-
bank ſelbſt darf mit Genugtuung auf dieſe erſten Monate
zurückblicken. Die ſeit langen Jahren von allen beteiligten
Jnſtanzen durchdachte und bis zur letzten Ausführung vor-
bereitete finanzielle Mobilmachung hat ſich außerordentlich
bewährt und nirgends verſagt. Sie zeigte nirgends eine
Lücke, wenigſtens keine, deren Schließung ſchon im Frie-
den in gleicher Weiſe hätte vorbereitet werden können. Der
Verlauf dieſer beiden Monate des Krieges gibt nicht nur
der Reichsbank, ſondern unſerem ganzen Volke Anlaß, mit
Genugtuung auf ſie zurückzublicken und mit ſtarkem Ver-
trauen in die Zukunft zu ſchauen. Wir haben in wenigen
Wochen eine ſtarke Geldpanik und Zahlungsmittelnot iücber-
wunden; wir haben der nach ihr drohenden Kreditkriſis
wirkſam geſteuert, und wir haben nunmehr auch die Arme
frei und regen ſie, um auch die letzte Gefahr, die aus dem
Weltkrieg für unſer Wirtſchaftsleben erwachſenden Schwie-
rigkeiten und Nöte, zu bannen. Wir ſind das einzige der
kriegführenden Völker, das ohne Moratorium auskommtb
und ſeine wirtſchaftliche Arbeit weiterführt und neu organi-
ſiert. Überall aber hat ſich gezeigt, daß die Kreditnot tat-
ſächlich bei weitem nicht ſo groß iſt, wie man zuerſt ſich vor-
geſtellt hatte. Uberall wird tatſächlich viel weniger Kre-
dit in Anſpruch genommen, als worauf alle Organiſationen
ſich eingerichtet hatten. Selbſt die Darlehnskaſſen haben in
dieſen erſten zwei Monaten nur 320 Millionen an Darlehen
auszugeben brauchen. Der Präſident beſprach dann den
glänzenden Erfolg der Kriegsanleihe und fuhr fort: Das
Vertrauen in unſere wirtſchaftliche Kraft ruht auf ſtarkem
Grunde. Wir ſind in 40 Jahren intenſiver Arbeit wirt-
ſchaftlich ſtark und reich geworden, weit mehr als Neid und
Mißgunſt unſerer Gegner wahrhaben wollten. Der weit-
aus größte Teil unſerer wirtſchaftlichen Arbeit, weit mehr
als in England, dient dem heimiſchen Verbrauch, und dieſe
Hauptſtärke unſerer Wirtſchaft, der große innere Markt, iſt
uns voll erhalten geblieben. Aber auch der Außenhandel iſt
zu einem ſehr ſtarken Teil erhalten geblieben. Es iſt von
beſonderem Jntereſſe, daß unſere Ausfuhr im Auguſt trotz
aller ihr bereiteten Hemmungen abſolut wie relativ weni-
ger zurückgegangen iſt als die Englands. Wir wiſſen heute,
daß wir finanziell und wirtſchaftlich das beſtorganiſierte und
daß wir vielleicht auch das organiſationsfähigſte Volk ſind.
Und da hierzu der anhaltende Wille tritt, dieſe Stärke auch
zu betätigen und die ganze geſammelte Kraft an die Durch-
führung des Kampfes zu ſetzen, ſo gibt es auch hier nicht
bloß die Hoffnung, ſondern auch die volle und reſtloſe Uber-
zeugung, daß wir auch über die wirtſchaftlichen Schwierigkei-
ten hinwegkommen uns jede Dauer des Krieges durchhalten
werden.

J

Der Kaiſer hat mittels allerhöchſter Urkunde vom 21.
September dem Biſchof Dr. Berning die nachgeſuchte
landesherrliche Anerkennung als Biſchof vom Os-
nabrück erteilt. Die Urkunde wurde dem Biſchof am
28. September durch den Regierungspräſidenten von Osna-
brück ausgehändigt, nachdem der Biſchof den vorgeſchriebe-
nen Eid geleiſtet hatte.

Auträge auf Ausnahme- Genehmigung von
Ausfuhrverboten. Der Handelsminiſter richtete
an ſämtliche amtliche Handelsvertretungen
folgendes Rundſchreiben: Zur Erleichterung für
die Stellung von Anträgen auf Ausnahme-
genehmigungen von anläßlich des Krieges er-
laſſenen Ausfuhrverboten arbeitete der Kriegs-
ausſchuß der deutſchen Jnduſtrie im Einverſtändnis mit
dem Reichskanzler (Reichsamt des Jnnern) ein Antrags-
muſter aus, das zugleich für die Ausfertigung der Ge-
nehmigung dient. Jch erfuche für eine möglichſt weit-
gehende Bekanntmachung dieſer Maßnahme unter den
beteiligten Kreiſen Sorge zu tragen. Das Muſter kann
durch die Geſchäftsſtelle des Kriegsausſchuſſes Berlin
W. 9, Linckſtr. 25 III bezogen werden.

Staatsſekretär von Roedern traf in Mülhauſen
in Begleitung des Bezirkspräſidenten v. Puttkamer zum
Beſuch der in den Lazaretten des Oberelſaß liegenden
Verwundeten ein. Nach einer Beſichtigung der durch
die Kämpfe im Oberelſaß verurſachten Schäden wurde
eine Hilfs aktion im großen Maßſtab eingeleitet:

Ausland.
Frankreich.

Bordeaux, 30. Sept. Präſident Poincars
hat einen Erlaß unterzeichnet, demzufolge vom 27. Sep
tember bis zu einem nach Einſtellung der Feindſelig
keiten feſtzuſetzenden Zeitpunkt die Jahresgehälter
und Löhne unter 2000 Franks weder ganz noch
teilweiſe gepfändet, noch mit Arreſt belegt werden können.
Bereits erwirkte Arreſte und Pfändungen für diefe Zeit
dauer ſind aufgehoben.
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Cokales.
Ermäßigung der Gebühren u. Gewichtserhöhung

für Feldpoſtſendungen.
Von Montag, den e5., bis einſchließlich Sonntag,

den 11. Oktober, werden verſuchs weiſe Feldpoſt-
ſendungen im Gewichte von über 250 bis 500 Gramm
gegen eine Gebühr von 20 Pfennigen angenommen.
Die Gebühr für Feldpoſtſendungen im Gewichte von
über 50 bis 250 Gramm wird gleichzeitig dauernd
auf 10 Pfennige herabgeſetzt.

Dieſe Erleichterung des direkten Verſands von Bedarfs-
gegenſtänden an unſere Krieger im Felde iſt gewiß mit gro-
ßer Freude zu begrüßen. Aber der Zopf der hängt
ihm hinten, dem Feldpoſtmeiſter nämlich. Was das be-
deuten ſoll, dieſe ſtürmiſchgeforderte, unabweis-
barem Bedürfnis nur ſehr mäßig entgegenkommende
Erleichterung nur auf eine Woche „zur Probe“ zu ge-
währen, das zu erfaſſen reicht unſer beſchränkter Untertanen-
verſtand nicht aus. Was ſoll das heißen? Das Bedürfnis
kann nicht geleugnet werden, es wird nicht „zur Probe“
empfunden, ergo iſt die Poſt dazu da, es unter allen
Umſtänden zu befriedigen., Und wenn es die jetzt
an der Spitze befindlichen Herren nicht zuſammenbringen,
ſo müſſen in drei Teufels Namen andere, tüchtigere,
hellere Köpfe herbei, die dieſe unabweisbare Aufgabe
löſen. Je länger der Feldzug dauert, deſto größer wird
ſonſt der Notſtand bei unſeren braven Truppen. Alſo end-
lich Volldampf, wenn's gefällig iſt! Unſere grauen
Jungen draußen ſind keine Verſuchskaninchen für St. Bü-
rokratius.

Prüfungsergebniſſe. Jm Oberlandesgerichts-
bezirke Naumbu rg beſtanden die große juriſtiſche Staats-
prüfung 65,5 Prozent (im Vorjahr 78,3 Prozent) der ge
prüften Referendare. Die Prüfung beſtanden nicht 30,5
Prozent (im Vorjahre 21.7 Prozent) der Prüflinge.

Ein Fahrradmarder wurde in der Perſon des ver
ſchiedentlich vorbeſtraften Brauers Böttcher aus Möckern
feſtgenommen. Er hatte ein ſolches Vehikel im Werte von
100 Mk., das ſich unbeaufſichtigt vor einem Kaufmannsladen
befand, mitgehen reſp. fahren heißen.

Auf dem Felde der Ehre gefallen iſt der Regierungs
hauptkaſſenOberbuchhalter Herr Ferd. Rohkamm, Ober-
leutnant der Reſerve im Erſatzbataillon des Jnfanterie-
Regiments 91. Seine Mitarbeiter betrauern auf das tiefſte
den Verluſt des trefflichen Mannes.

Anſcheinend geiſteskrank war ein Mann, der ſich geſtern
nachmittag auf dem Markt auffällig benahm und allge-
meines Aufſehen erregte. Die Polizei nahm ihn vorläufig
in Sicherheitshaft.

Für unſer Landſturmbataillon wird gut geſorgt.
Nachdem den 750 Mann bereits Kopfkiſſen verabfolgt
wurden, ſind nun für dieſe von der Stadt wollene Decken
gekauft worden.

Polizeibericht. In Haft genommen wurden 2 Bettler,
die man bei ihrem unerlaubten Beginnen ertappte.

Das neue Adreßbuch für unſere Stadt iſt jetzt in der
Bearbeitung begriffen. Deshalb iſt es erforderlich, daß die
ausgeſchickten Hausliſten peinlich genau ausgefüllt
werden.

Oktober Umzug in der Kreisverwaltung.
heutigen Tage iſt die Kreiskommunal- ünd Kreis-
ſparkaſſe aus den Gebäuden des Kgl. Landratsamtes
nach Bahnhofſtraße 3 verlegt worden. Die Verlegung
machte ſich bekanntlich wegen des bevorſtehenden Umbaues
des Kreisverwaltungsgebäudes notwendig. Jm neuen
Heim hat die in großem Aufſchwung begriffene Kreisſpar-
kaſſe helle, freundliche und ausreichende Räume zur Ver-
fügung, wodurch der Verkehr mit dem Publikum ein
leichterer und angenehmer wird. Auch die zentralere Lage
in der Nähe des Bahnhofs dürfte von den Landgemeinde-
Kunden freudig begrüßt werden. Die Kaſſe erhielt bei
ihrem Umzug ins neue Heim auch einen großen neuen
Geldſchrank. In die bisher im Kgl. Landratsamt von der
Kreisſparkaſſe innegehabten Räume iſt die Verſicherungs-
ab teilung des Kreiſes eingezogen.

Deleaſſee junior hat heute nachmittag in der 5. Stunde
Merſeburg Valet geſagt. Er wurde aber nicht nach
Torgau gebracht, wie früher beabſichtigt war, ſondern nach
Halle ins Gefangenen-Depot für Offſiziere.
i 4 Weitere Auszeichnungen durch das Eiſerne Kreuz. Das

Eiſerne Kreuz hat erhalten Generalmajor v. der Heyde
Kommandeur der 24. Jnfanterie-Brigade.

v Liebesgaben in 2Planwagen ſorglich verpackt, gingen
heute früh 6 Uhr zunächſt nach Altenburg ab, wo ſie ſich
einem Sammeltransport ins Feindesland anſchließen
werden. Wie reichhaltig die Gaben gefloſſen ſind, wird
folgendes Verzeichnis lehren: 432 Paar Strümpfe, 23 Paar
Kniewärmer, 33 Paar Handſchuhe, 8 Kopfſchützer, 5 Paar
Shrenſchützer, 220 Paar Pulswärmer, 102 Paar Unterhoſen,
170 Taſchentücher, 68 Leibſchützer, 23 Jacken, 15 Paar Hoſen-
träger, 94 Hemden, 50 Pakete vom Roten Kreuz, 80 Pakete
ohne beſondere Adreſſe, 150 Pakete an Soldaten, ca. 4300
Zigarren, ca. 2500 Zigaretzen, ca. 280 Pack Tabak, 35 Etuis
lldt Jarren außerdem für ca. 3000 Mk. warme Unter-
leienng Vemden, Hoſen, Strümpfe von der Stadt Merſeburg.

3 9 2 e a ep Veränderungen in den Schulperſonalien. Beim
S ulkollegium tritt zum 1. Oktober d. J.eh. Regierungs und Provinzialſchulrat Prof. Dr. Beyer

höheren n Ruheſtand. Er hat einen Teil der
e nabenſchulen der Provinz unter ſeinem Dezer-nate gehabt. r 8 SeeIm Zeichen der Luftkreuzer. Während wir

vor Beginn des Krieges öfter das Luftſchiff Sachſen
und auch andere Luftkreuzer kreuzen ſehen konnten, ſind
r der letzten Zeit dieſe die luftbeherrſchenden Boten
es allgemeinen Fortſchrittes in Deutſchland ausgeblieben.

S größeres Intereſſe rief geſtern Nachmittag eine
i hervor, die gegen 5 14 Uhr in mäßiger Höhe
n der Bahnhofsgegend geſichtet wurde. Die hier und

ſun zum Ausdruck gebrachte Angſt vor einem eventuellen
indlichen Luftſchiff, das Bomben über Merſeburg herab

werfen könnte hat ſich als unbegründet herausgeſtellt.

von rave Kriegsfreiwillige. Eine ſtattliche Zahl
in Jungen Kriegern hat das hieſige Königliche Seminar

Feld geſchickt. Sämtliche Zögunge der erſten Klaſſe,
ta an der Zahl, haben in den erſten Mobilmachungs-

gen die Notprüfung abgelegt. Davon ſind 30 als
reiwillige eingetreten, zwei haben ſich als Kranken

Mit dem

pfleger ausbilden laſſen. Aus der zweiten Klaſſe ſind von
31 Zögligen 24 eingetreten und einer iſt als Kranken-
pfleger ausgebildet. Aus der dritten Klaſſe ſind von
26 15 eingetreten. Auch 3 Zöglinge der erſten Präpa-
randenklaſſe haben die Schulbücher mit der Waffe ver-
tauſcht. Die Mehrzahl der jungen Leute iſt nach beendeter
Ausbildung in dieſen Tagen ins Feindesland abgerückt.

Von der ſtädtiſchen Sparkaſſe. Nach dem Abſchluß der
hiefigen ſtädtiſchen Sparkaſſe auf die Zeit vom 1. Januar
bis Ende September 1914 betrugen die Einlagen in 18216
Poſten 2887734 M. 57 Pf. (1913 in 20 137 Poſten 2398 477 M.
die Rückzahlungen in 12751 Poſten 2869224 M. 17 Pf.
(1913 in 11217 Poſten 2332 547 M.), ſodaß die Einlagen
die Rückzahlungen um 24510 M. 40 Pf. überſteigen.

Der Geſamteinlagebeſtand betrug am 30. Sep-
tember 1914: 15 672 928 M. gegen 15 069 020 M. am 30. Sep-
tember 1913, mithin mehr 603 908 M. Heim-Spar-
büchſen befinden ſich 831 Stck. im Umlauf. Davon ſind bis
30. September 1914 394 Stck. mit einem Jnhalt von 10706 M.
71 Pf. entleert worden. Auf 1055 Stck. ausgegebene Ge-
ſchenkſparbücher ſind bis 30. September 1914 5433 M. 92 Pf.
eingezahlt worden.

Provinz Sachſen.
Dürrenberg, 1. Okt. Dr. Pieper iſt der Charakter als

Sanitätsrat verliehen worden. Dem Gutsaufſeher Hoff-
mann in Netzſchkau wurde das Allgemeine Ehrenzeichen
in Silber verliehen.

Großgörſchen, 1. Okt. Die Sammlung für die Oſt-
preußen in Großgörſchen belief ſich auf 355 Mark. Dazu
kommt noch der Beitrag der Spar- und Darlehnskaſſe von
100 Mark, ſodaß aus unſerm Orte 455 Mark abgeſandt
werden konnten.

Magdeburg, 1. Okt. Die Magdeburger Turnver-
einigung hat als Beiträge der ihr angehörenden Vereine
614 Mark für die Kriegsfürſorge abgeliefert, und zwar
hat eine Hälfte davon das Rote Kreuz, die andere das ſtäd-
tiſche Wohlfahrtsamt erhalten. Beſchloſſen wurde, aus der
Vereinigungskaſſe 180 Mark als Zuſchuß für eine etwaige
zweite Spende der Vereine bereitzuſtellen.

Magdeburg, 1. Okt. Die am 26. September in der Nähe
der Suhr'ſchen Badeanſtalt aus der Stromelbe gelandete
Leiche eines Mannes iſt als die des Arbeiters Wilhelm
Bergmann aus Preſter erkannt worden. Am 29. Sep-
tember vormittags iſt im linken Flurbette der Tauben Elbe,
in der Nähe des Adolf Mittagſees, die Leiche einer un-
bekannten, anſtheinend dem Arbeiterſtande angehörenden
Frau gelandet und nach der Leichenhalle des Weſtfried-
hofes geſchafft worden. Es liegt Selbſtmord vor.

Kriegsallerter.
Ein Nnchtkampf un der Kisne,

Den Beginn der noch jetzt fortdauernden Rieſenſchlacht
in Nordfrankreich, die erſten Kämpfe der Deutſchen an der
Aiſne gegen die Franzoſen und Engländer, ſchildert ein
Berichterſtatter der „Times“ in einer anſchaulichen Dar-
ſtellung, aus der wir das packende Bild eines Nachtkamp-
fes herausheben. Die Deutſchen hatten den Fluß überſchrit-
ten und am andern Uffer der Aiſne eine ſehr feſte Stel-
lung mit ſchwerer Artillerie eingenommen, die nur im
offenen Sturm erobert werden konnte.

„Die Brücken über den Fluß waren alle abgebrochen
worden mit Ausnahme einer kleinen, die man aus irgend
einem Grunde zu zerſtören vergeſſen hatte. Es mußten zum
UÜbergang alſo Pontonbrücken geſchlagen werden, und da die
deutſchen Batterien den Fluß in dem größten Teil ſeines
Laufes beherrſchten, war ein Artilleriekampf unvermeidlich.
Dieſer begann früh am Morgen und dauerte den größten
Teil des Tages über. Die ſchweren Kanonen der Deutſchen
richteten eine furchtbare Verwüſtung an. Das Flußtal war
bald zu einer Hölle geworden. Von einer Höhe zur andern
donnerten die großen Kanonen, die Granaten flogen über
den Fluß und überſchütteten die Truppen, die das Uber-
ſchreiten verſuchten, mit einem Hagel von Eiſen. Die Pon-
tons werden auf beſonders für ſie gebauten Wagen mitge-
führt. Es iſt notwendig, ſie an den Flußrand zu bringen,
ganze Arbeit mußte im furchtbarſten Feuer ausgeführt wer-
den; Granaten, Maſchinengewehre und Gewehre wirkten
zuſammen, um die die Brücke bauenden Jngenieure in ei-
nen Hagel von Geſchoſſen zu hüllen. Der Feind hatte ſich
an verſchiedenen Punkten tief eingegraben und konnte den
ganzen Fluß nach Belieben beſtreichen. Er machte es den
Verbündeten ſo heiß, daß an einem Punkte der Verſuch, eine
Brücke zu ſchlagen, aufgegeben werden mußte.

Die Szene war gewaltig und furchtbar über alle Be-
ſchreibung, und dazu kam noch das Wunder, das die Erkun-
dungsflüge der engliſchen und franzöſiſchen Flieger hervor-
brachten. Jch ſtand eine Zeitlang unter einem dieſer Flug-
zeuge und ſtaunte in atemloſer Erregung zu dem großen
Vogel in den Lüften empor, der ſich über die feindlichen
Linien ſchwang, von tauſendfachem Tode umdroht. Wenn
das Flugzeug dann herabſteigt, um eine unklare Stellung
oder eine Beſanderheit zu erkunden, dann wird die Span-
nung faſt unerträglich. Unter dem Surren der Flugzeuge
und dem Pfeifen der Granaten drang das verbündete Heer
bis zum Fluſſe vor. Dank der unzerbrochenen Brücke, die
ich vorhin erwähnte, konnte ein Teil der britiſchen Macht
verhältnismäßig raſch den Ubergang bewerkſtelligen.

Als dann die Jngenieure ihre Aufgabe glücklich voll-
endet hatten und die Kolonnen auf den neuen Brücken vor-
rückten, wurde bei Anbruch der Nacht der Ubergang durchge-
führt. Aber dieſe Uberwindung des Fluſſes bedeutete noch
durchaus keinen Sieg. Die ganze Nacht durch ſuchten die
großen Scheinwerfer des Feindes den Fluß ab, um die Stel-
lung unſerer Truppen zu erkunden. Das Feuern hielt die
ganze Nacht durch an, und die Soldaten mußten ſich lautlos
ſtill verhalten, um ihre Stellung dem Feind nicht durch ein
Geräuſch zu verraten. Dabei traf einen engliſchen Jnfante-
riſten ein Streifſſchuß in den Arm, und in ſeinem Schmerz
entfuhr dem armen Burſchen ein Schrei. Jm nächſten Mo-
ment aber ſtopfte er ſich mit der unverletzten Hand ein Stück
Gras in den Mund, damit kein wetterer Laut ihm ent-
ſchlüpfe. Nach dieſer gefährlichen Nacht brach kalt und win-
dig der Morgen an mit gelegentlichen Regenſchauern. Die
Deutſchen hatten ſich auf der ganzen Linie in jene kleinen
Löcher eingegraben, die ſie ſo geſchickt herzuſtellen wiſſen.
Auch die Verbündeten waren in Gräben und ein langes
Schießen hub an. Dann machten die Deutſchen einen furcht-
baren Angriff, da ſie augenſcheinlich Verſtärkungen bekom-
men hatten. „Sie kämpfen wie Verzweifelte“, erzählte mir
ein Soldat. „Die Art, wie ſie ſich überall auf den Höhen
eingegraben hatten, und mit der ſie ihre großen Kanonen
verbargen, war wirklich wundervoll. Wir waren unfähig,
zu erraten, aus welcher Richtung die Granaten kamen, aber
dann ſtiegen unſere Flieger auf und ſtellten die Richtung
feſt, und dann ſprachen auch unſere Kanonen ihr Wort. Der
Kampf war furchtbar.“ Die Schlacht dauerte nun, ohne in
ihrer Wut nachzulafſen, die ganze Nacht hindurch und die
beiden folgenden Tage. Ein trauriger Beweis für die un-
geheuere Kraft dieſer Angriffe und Gegenangriffe bot ſich

mir da in den Wagenlandungen von Verwundeten, die ich
langſam daherkommen ſah auf der ganzen Linie zu ihrer
langen Reiſe nach der Küſte.“ z.
Aus dem Reiche und dem Auslande

Schwerin, 28. Sept Der Generalintendant des
Schweriner Hoftheaters, Dr. Alfred Schmieden, iſt in oer
vergangenen Woche in der Schlacht bei Noyon gefallen.
Seine Gattin erhielt die Nachricht geſtern durch das Telegramm
eines Gefreiten, eines Schweriners. Am 25. Sept. wurde Alfred
Schmieden im Parke des Schloſſ. s Charleton beſtattet. Während
der Schlacht bei Noyon war er zum Bataillons kommandeur
befördert worden; er war auch für das Eiſerne Kreuz in
Ausſicht genommen.

Schmieden war eine bekannte Perſönlichkeit im Berliner
Theaterleben. Nachdem er ſinen Abſchied als aktiver Offizier
genommen hatte, begann er ſeine künſtleriſche Laufbahn am Hof-
theater Meiningen.

Goeteborg, 30. Sept. Jn Malmoe hat ein ſeit
geſtern morgen andauernder Orkan großen Schaden
angerchtet. Der Sturm hat den Turm der Baltiſchen
Ausſtellung umgeblaſen. Der Waſſerſtand iſt un-
gewöhnlich hoch. Die Kabelverbindung zwſchen Schweden
und Deutſchland iſt unterbrochen, doch funktiomert die
Verbindung mit Dänemark noch.

CLetzte Depeſchen.
England beſchlagnahmt ſpaniſche Kriegsſchiffsbanten.
Rotterdam, 30. September. Wie der „Amſterdamer Te

legragaf“ aus London meldet, wurden zwei auf engli-
ſchen Werften im Bau befindliche ſpanif ch e

Kriegsſchiffe von der Admiralität beſchlagen a hmt.
(Es handelt ſich hier anſcheinend um die zwei Panzer-

kreuzer „Jaime 1.“ und „Alfonſo 13.“)
Bisher 300 000 Mann franzöſiſche Verluſte?

T gKöln, 30. September. Die „Köln. Ztg.“ meldet aus
Amſterdam: Jn der „Guerre Sociale“ hat der fran-
zöſiſche Republikaner Naquet über die Dauer des Kri e-
ges geſchrieben. Er ſagt u. a.:

„Die leitenden engliſchen Politiker und verſchiedene eng-
liſche Blätter haben den Wunſch ausgedrückt, den Krieg zwei,
drei Jahre oder noch länger hinzuziehen, aber,“ ſagt Na-
quet, „was Frankreich anbetrifft, ſo iſt das aus wirtſchaftli-
chem Grunde nicht möglich und man ſagt das in Frankreich
jetzt ſchon allgemein. Jetzt ſchon ſollen die franz i ch en
Verluſte etwa 300 000 Mann betragen. Wenn es
weiter ſo geht, wie in den letzten Wochen, dann würden nach
oberflächlicher Schätzung die franzöſiſchen Verluſte in ein en
halben Jahre etwa l 509 000 M ann betragen. Bei
dieſen Ziffern iſt es nicht nötig, zu fragen, ob das Land
ſolche Verluſte ertragen kann, ohne wirtſchaftlich zugrunde
zu gehen. Ein Krieg von einem, Jahre würde Frankreich
ruinieren.“

Die neuen Kämpfe in Galizien.
Stockholm, 30. September. Das „Svenska Dagbladet“

ſchreibt in einem Artikel u. a.: „Die neue öſterreichiſch-deut-
ſche Front wird ſicherlich bald ſo ſtabil ſein, daß die rückwär-
tige Bewegung aufhört. Von ruſſiſcher Seite ſoll man durch
Rekognoſzierungen zu dem Ergebnis gekommen ſein, daß
die Stellung des Gegners zwiſchen Przemysl und Krakau
ſo ſtark iſt, daß ſie einer förmlichen Belagerung ausgeſetzt
werden muß, beſonders nachdem die Ruſſen infolge Ab-
zweigung ſtarker Abteilungen, die man teils
nach Poſen teils nach Oſtgalizien ſenden mußte, um
ein Zuſammenwirken mit den Truppen in der Bukowina zu
erzielen, der öſterreichiſchen Armee, die durch große deutſche
Verſtärkungen unterſtützt iſt, der Lage nach bis auf weite-
res unterlegen ſind. Beſtätigt ſich dieſe Na hricht von
den Entſendungen nach Polen hin, ſo verſteht man, daß die
Wirkung von den Operationen des Generals von Hin-
denburg jetzt in der Form einer Erleichterung esruſſiſchen Druckes auf Oſterreich zum Ausdruck

ommt'“.W Tutereßant iſt, daß dieſe Nachricht über die Lage, wie
das Blatt hinzufügt, aus Petersburg an Pariſer Zeitungen
depeſchiert wurde.

Sorgen der engliſchen Regierung.
London, 30. September. Die engliſche Regierung er-

ſuchte die amerikaniſche Regierung, die Kohlen-
verſorgung deutſcher Kreuzer aus Kohlenſchiffen
zu unterſuchen, die von NewYork angeblich nach ſüdameri-
kaniſchen Häfen gehen. Die Hafenbehörde von Grimm s
b y kündigt an, daß vom 1. Oktober ab keine n e u t r a
len Fiſcher boote in den Häfen der engliſchen ſt
küſte zugelaſſen oder von dort zum Fiſchfang ausgehen
dürfen. Die Fiſcherei wird allein an der Weſt kü ſt e zuge-
laſſen. Die Maßregel trifft beſonders eine große Zahl hol-
ländiſcher und däniſcher Fiſcher.

Türkiſch-griechiſche Verſtändigung.
Konſtantinopel, 1. Oktober. Die türkiſche und die grie

chiſche Regierung ſind übereingekommen, den Sitz der tür-
kiſch-helleniſchen Aus wanderungs kommiſſion von
Smyrna nach Konſtantinopel zu verlegen und die Prüfung
der Frage des Austauſches des beiderſeitigen
Grundbeſitzes zu beſchleunigen.

Zahlungsverbot gegen England.
Berlin, 1. Oktober. Das Reichsgeſetzblatt veröffentlicht

die Bekanntmachung des Bundesrats betreffend Za h
lungsverbot gegen England. Danach iſt bis aufweiteres verboten, Zahlungen nach Großbritannien und Jr-
land oder den britiſchen Kolonien und auswärtigen Beſitzun-
gen mittelbar oder unmittelbar in bar, in Wechſeln oder
Schecks, durch Überweiſung oder in ſonſtiger Weiſe zu leiſten
ſowie Gelder oder Wertpapiere mittelbar oder unmittelbar
nach den bezeichneten Gebieten abzuführen oder zu über-
weiſen. Der „Vorwärts“ darf wieder erſcheinen.

Berlin, 1. Oktober. Das Erſcheinen des „Vor-
wärts“ iſt vom Oberkommando der Marken geſtern wie-
der geſtattet worden, nachdem die Reichstagsabgeord-
neten Haaſe- Königsberg und FiſcherBerlin auf die Bedin-
gung eingegangen ſind, daß in Zukunft entſprechend der bei
Kriegsausbruch hervorgetretenen Einmütigkeit des deutſchen
Volkes das Thema Klaſſenkampf und Klaſſenhaß im „Vor-
wärts“ nicht mehr berührt werde.

Der Khedive und England.
Frankfurt a. M., 30. September. Die Frankf. Ztg. mel-

det aus Konſtantinopel aus der Umgebung des Khe-
diven: Der engliſche Botſchafter richtete namens ſeiner Re
gierung an den Khediven die kategoriſche Aufforderung, ſo
fort Konſtantinopel zu verlaſſen. Die engliſche Regierung
ſtelle ihm eine Reſidenz in Neapel, Palermo oder Florenz
zur Verfügung. Die Reiſe dahin müſſe auf dem Seeweg
erfolgen. Der Khedive erklärte, er habe keinerlei Be-
fehle Englands entgegenzunehmen. Es verlautet, Eng-
land habe den Khediven mit Gemahlin und meh
rere mitreiſende ägyptiſche Prinzen und Prinzeſſinnen auf
See aufgreifen und als Geiſeln nach Malta
ſchaffen wollen.



Bekanntmachung.
Es hat leider wiederholt feſtge-

ſtellt werden müſſen, daß Unbefugte
im Namen des Roten Kreuzes Samm-
lungen veranſtaltet oder Bücher und
dergleichen zum Verkauf angeboten
haben. Soweit möglich, iſt die ge-
richtliche Verfolgung dieſer Perſonen
eingeleitet worden. Die Bevölkerung
wird dringend gebeten, auch ihrer-
ſeits dem Unfug zu ſteuern und von
jedem angeblichen Roten-Kreuz-
Sammler den Erlaubnisſchein der
Ortspolizeibehörde zu verlangen.
Kann dieſer nicht vorgezeigt werden,
ſo iſt Anzeige an die Polizei zu
erſtatten.

Merſeburg, den 28. Septbr. 1914.
Der Königliche Landrat.
Freiherr von Wilmowski.

Bekanntmachung.
Die Kreisſpar- und Kommunal-

kaſſe befindet ſich von morgen ab
im Grundſtück Bahnhofſtraße Nr. 3.

Merſeburg, den 30. Septbr. 1914.
Der Königliche Landrat.
Freiherr von Wilmowski.

Nachhilfe Unterricht

erteilt Lehrerin.
Zu erfragen in der Exped. d. Bl.

Nachweiſurrg
über die Bevölkerungsvorgänge in
der Stadt Merſeburg vom 1. Sep-
tember bis 30. September 1914.
1. Einwohnerzahl am 1. Sept. 1914

23 306
2. Zugang durch a Zuzug 283

b Geburt 31
Zuſ. 314

3. Abgang durch a Verzug 243
b Sterbefall 36

3 Zuſ. 2794. Es ergibt ſich ſomit ein mehr 44
Beſtand der Einwohnerzahl
am 1. Oktober 1914 23350

Merſeburg, den 1. Oktober 1914.
Die Polizeiverwaltung.

Zwangsverſteigerung.
Jm Wege der Zwangsvollſtreckung

ſoll das in Creypan belegene, im
Grundbuche von Creypau, Band IV,
Blatt Nr. 104, zur Zeit der Ein
tragung des Verſteigerungsver
merkes auf den Namen des Land
wirts William Mittag in Creypau
eingetragene Grundſtück Bauerhof,
Haus Nr. 14 mit Hofraum und Haus
garten von 12 a 32 qm Größe mit
105 Mk. Nutzungswert, Grund
ſteuermutterrolle Artikel 124, Ge-
bäudeſteuerrolle Nr. 12,

am 7. November 1914
vormittags 10 Uhr

durch das unterzeichnete Gericht
an der Gerichtsſtelle Zimmer
Nr. 19 verſteigert werden.

Me rſeburg, den 10. September 1914.
Königliches Amtsgericht, Abt. 3.

Die Entleerung der Latrinen-
gruben im hieſigen Gefangenenlager,
auf pneunmatiſchem Wege, ſoll ver-
geben werden.

Angebote ſind bis 5. Oktober 1914,
früh 10 Uhr, hierher einzureichen.

Garniſonverwaltung Merſeburg.

Stadt- Theater Halle a S.
Donnerstag, 1. Oktober, abends

8 Uhr: Wir Barbaren. Frei-
tag, 2. Oktober, abends 8 Uhr: Der
Feldprediger.

Wechker-

Uhbren,
nur beſte Fabri

kate,
empfiehlt in

großer Auswahl
und allen Preis

lagen

W. Schüler.
Uhrmacher.

27 Markt 27

Ppratt's Fabrikate
Sind deutsch!

Die Meute Sr. Majestät des Kaisers
Wilhelm II. wird seit Jahrzehnten mit
Spratt's Hundekuchen gefüttert. Spratt's
Fabrikate bestehen aus garantiert reinem
Fleisch und Weizgenmehl, nicht aus ge-
würzten Abfällen, wie die nur schein-
bar billigen Futtermittel.

Man verlange stets Spratts Hunde-
kuchen u. Geflügelfutter bei:

Carl Eeckardt.

Zu vermieten
Die bisher von Herrn Oberſt-

leutnant von Baumbach im Hauſe
Poſtſtraße 6, J. Geſchoß, innegehabte
Wohnung nebſt Zubehör iſt ſofort,
ſpäteſtens zum 1. Januar 1915, zu
vermieten.

Nähere Auskunft erteilt
Magiſtratsbüro, Rathaus,2 Treppen.

ff. Senfgqurken
a Pfd. 30 Pfg.

ff. Pfeffergurken
a Pfd. 40 Pfg. 8

marinierte Heringe
empfiehlt

Wilh. Kötteritzsch.
Pünktliche Zuſtellung

WGerste des Merſehutger Cagehlatt.

zu schrotez wecken
kauft Rischmühle. daß Leſer unſerer Zeitung dieſelbe

verſchiedentlich nicht erhalten haben.
Um derartige Mängel ſofort abſtellen
zu können, erbitten wir bei unpünkt-
licher Zuſtellung ſofortige Benach-
richtigung.
welchen wir ein koſtenloſes Probe-
abonnement zuſagten, haben ſelbſt-

kichene Walzen
offeriert

G. Winkler. Sägewerk.
verſtändlich ein Recht auf pünktliche

Per Oſtern k. J. fJ Zuſtellung.unſer Kontor einen
ſuchen wir für

h Beſchwerden wolle man bei uns in
der Geſchäftsſtelle anbringen undLehr In werden wir dann ſofort Abhilfe

7 a ſchaffen.mit gründlicher Schulbildung Expedition
des Merſeburger Tageblatt

Hälterſtraße 4.
F. E. Wirth Sohn.

Auſfmerksame MäasitgoteBedtennung. Tanne Preise.00000000 200000000ä0äää4ä
Karl Länzer

Adolf Schäfers Nachf.
Sperialgesehaätft

für

Zraut- und Srstlings-
Waäscheausstattungen.

Rersehburg. Entenplan 7
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W
Neue Kriegskarten

vom östlichen und

Wo

westlichen Kriegsschauplatz mit

Uebersichts Karte
von Europa

zusammen nur 20 Pf.
in der Expedition des

Merseburger Tageblatts.

e

e

blendend weisse Wäsche haben will, verweude nur
Thieracis Waschmittel

garantiert unschädlieh und ehlorfrei.
Pakete à 35 u. 65 Pf. überall erhältlich.

Alleiniger Fabrikant:

A. THIERACK, Finsterwalde.

Fernruf
J 5 e eI Moorbäder, Lichthbäder,

Russ.ir, röm. Bäder,
Wasserbäder VFichtennadel-, Kohlensaure,

Sauerstotffbäder.
Mektr. Massagen besonders schmerzlindernd.
Gute Erfolge bei Rheumatismus, Nerven- oder Herzleiden,

Jschias etc.
Johannisbad, Merseburg, Johannisstrasse 10.

Elektr.

Es iſt uns zu Gehör gekommen,

Auch diejenigen Leſer,

2hekanntmachung.
KriegsAushebungsGeſchä

Das Kriegs-Aushebungs- Geſchäft findet im hieſigen Kreiſe in
vom 5. Oktober bis einſchließlich 9. Oktober d. Js. ſtatt:

1. Montag, den 5 Oktober d. Js., früh 8 Uhr in Lützen, im G
zum roten Löwen für die Militärpflichtigen aus den Ortſchaften u
Gutsbezirken der Amtsbezirke Altranſtedt, Dehlitz a. S., Teuditz Kigen

Großgörſchen und der Stadt Lützen. t en,2. Dienstag, den 6. Oktober, früh 7 Uhr in Merſeburg, im Thürin,
Hofe für die Militärpflichtigen aus der Stadt Merſeburg. ringer

3. Mittwoch, den 7. Oktober, früh 7 Uhr in Merſeburg, im T
Hofe für die Militärpflichtigen aus den Ortſchaften und den Guts
der Amtsbezirke Frankleben, Niederclobicau, Spergaun, Dürrenb
Gemeinde und Gutsbezirk Zöſchen.

4. Donnerstag, den 8. Oktober, früh 7 Uhr in Merſeburg im
Hofe für die Militärpflichtigen aus der Stadt Lauchſtedt und Schafſtä
ſowie den Ortſchaften und den Gutsbezirken der Amtsbezirke WallendMeuſchau, Venkendorf, Holleben und Großgräfendorf. orf,

5. Freitag, den 9. Oktober, früh Uhr in Schkenditz, im neuen Rats
keller für die Militärpflichtigen aus der Stadt Schkenditz und ſämtlich
Militärpflichtige aus den Ortſchaften und den Gutsbezirken Modelwit,
Wehlitz, Cursdorf, Altſcherbitz, Dölkaun, Klein-Liebenau mit Ausnahme der
Gemeinde und des Gutsbezirks Zöſchen. erAnträge auf Zurückſtellung ſind nur im äußerſten Notfall anzubringen

Demgemäß weiſe ich die Magiſtrate, die Herren Guts und Gemeindevorſteher hiermit an, alle diejenigen Militärpflichtigen des Geburts-
jahres 1894, 1893. 1892, ſowie älteren Jahrgänge welche zurückgeſtellt oder
ſich überhaupt noch nicht geſtellt haben, alſo eine endgültige Entſcheidun
über ihr Militärverhältnis noch nicht erhalten haben, ſofort hiervon in
Kenntnis zu ſetzen und ſich mit den Militärpflichtigen an den obigen
Terminen pünktlich zu geſtellen. sDie Gutsvorſteher können vom perſönlichen Erſcheinen entbun
werden, wenn ſie die Ortsrichter mit der Kontrolle ihrer Mannſchaften
betraut haben. Gegen unentſchuldigt ausbleibende Ortsbehörden muß

mit n werden.ie Beorderung der Militärpflichtigen hat durch die Ortsbehördem Ordre- Verzeichnis zu erfolgen aus 4 borden nat
Die Militärpflichtigen ſind anzuweiſen, daß ſie am betreffenden

Tage und zur feſtgeſetzten Stunde bei Vermeidung der geſetzlichen Strafe
u reingewaſchenem Körper und reinem Hemd zur Muſterung zu erſcheinen

aben.
Insbeſondere mache ich die Geſtellungspflichtigen darauf aufmerk-

ſam, daß ihre alsbaldige Unterbringung in ein Krankenhaus ſofort ge
legentlich der Muſterung erfolgt, falls ſie mit einer anſteckenden Krank
heit behaftet befunden werden und ſich nicht in Behandlung befinden.

Die Ordre-Verzeichniſſe, welche gleichzeitig als Verleſeliſten dienen
ſollen, ſind ſorgfältig aufzubewahren und durch die Ortsvorſteher am

der Zeit

hüringer
bezirken
erg und

Thüringer

den

iſt daher durchaus notwendig.
Jch mache noch ganz beſonders darauf aufmerkſam, daß nur die im

hieſigen Kreiſe wohnenden Militärpflichtigen zu beordern ſind, während für
die inzwiſchen verzogenen Mannſchaften eine Ordre nicht auszufertigen iſt.

Mannſchaften, welche an Epilepſie leiden, haben dies durch drei
Zeugenausſagen, welche von einer Behörde protokollariſch aufgenommen und
an Eidesſtatt abgegeben werden, zu beweiſen und dieſe Beweisſtücke im
Muſterungslokal vorzulegen. Geſtellungspflichtige, welche Augengläſer
(Brillen iſw.) oder Bruchbänder tragen, haben diefe ebenfalls zur Muſterung
mitzubringen. Für alle Reklamationen iſt das vorgeſchriebene Formular
zu benutzen. Die Reklamationen ſind von den Ortsbehörden zu ſammeln
und gehörig und vollſtändig begutachtet wegen Kürze der Zeit im
Muſterungslokal in doppelter Ausfertigung vorzulegen.

Die Väter, Mütter und ſonſtigen Angehbörigen, insbeſondere Brüder,
bei denen es anf die Beurteilung der Arbeitsfähigkeit ankommt, müſſen an
dem Tage, wo über die Reklamation verhandelt wird, rechtzeitig erſcheinen.

Das Nichterſcheinen der Beteiligten iſt ein Grund zur Verwerfung der
Reklamation.

Die Reklamationen werden an den betreffenden Geſtellungstagen zum
Schluß verhandelt.

Diejenigen Militärpflichtigen, welche im Beſitze des Berechtigungs-
ſcheines zum einjährig-freiwilligen Dienſt ſich befinden, haben den Schein im
Muſterungslokal vorzulegen.

Etwaige Unabkömmlichkeitsbeſcheinigungen ſind ebenfalls vorzulegen.

Merſeburg, den 27. September 1914.

Der Königliche Landrat.
Freiherr von Wilmowski.

Bekanntmachung.
Die bei unſerer Kaſſe für die Kriegsanleihen gezeichneten Be-

träge auf 5 o Reichsſchatzanweiſungen und Reichsanleihe ſind uns
voll zugeteilt worden.

Die Zeichner erſuchen wir, vom 6. Oktober 1914 ab die zu
zahlenden Beträge an unſere Kaſſe zu entrichten bezw. von den Einlage-
büchern gegen Empfangnahme der Quittungen abſchreiben zu laſſen.

Merſeburg, den 1. Oktober 1914.
Der Vorſtand der ſtädtiſchen Sparkaſſe.

Thiele, Stadtrat.

bandwirtschaktliche
Ointerschule

zu VIerseburg.
Der Unterrichtsbetrieb

für das Winterhalbjahr 1914 15

beginnt infolge der Kriegszeit erst

Montag den 16. November,
damit die jungen Landwirte noch lange in der Landwirtschaſt
helfen können. Die Anmeldungen sind möglichst umgehend,
spätestens bis 15. Oktober an die Direktion der Schule zu richten,

die dann nähere Auskunft erteilt.

Das Kuratorium

der landw. Winterschule zu Mersehburg.

Freiherr von Wilmowsküi,
Landrat.

Verantwortlich für die Redaktion: W. Schrey, für die Anzeigen: E. Baltz. Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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Muſterungstage früh im Aushebungslokale abzugeben, um hiernach die
Mannſchaften ordnen zu können. Das pünktliche Erſcheinen der Ortsrichter
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Kriegsbriefe.
Von Paul Schweder, Kriegsberichterſtatter.

Benehmigung zur Veröffentlichung erteilt am 23. 9
Der Chef des Generalſtabes des Feldheeres.

Eine Reife durch Belgien.
III.

Großes Hauptquartier, 23. September.
Von Namen nach Brüſſel führt in faſt ſchnurge

rader Richtung eine der ſchönſten Automobilſtraßen
er Welt, die natürlich von unſeren Fahrern mil
iner faſt kebens gefährlichen Geſchwindigkeit „genom-
nen“ wurde. Mit dem Erfolge, daß die in einem
Wagen ſitzenden Vertreter der zwei größten Berliner
zeitungen, der Kölniſchen und einer Münchener Zei-
ung eine rettungsloſe Panne erlitten und nach Na
nen zurückkehren mußten. Nach einer abenteuerlichen
Reiſe ſind ſie nun auch wieder glücklich im Großen
hauptquartier angelangt, und es muß nach ihrer
Schilderung ein Anblick für Götter geweſen ſein, wie
fie unter dem Jubel der ſonntäglich geſtimmten

deutſchfeindlichen Bevölkerung
nd unſerer ſchadenfrohen Militärs mit einem lenden-
lahmen Gaul vor dem zuſammengebrochenen Auto um
die Mittagsſtunde in die Stadt einzogen, die ſie mil
30 Kilometer Geſchwindigkeit ſtolz verlaſſen hatten
Auf der ganzen Straße nach Brüſſel leuchtet uns der
Name Jenatzhy entgegen, der hier ſeine erſten kühnen
Autofahrten machte, um dann auf der Saalburghöhe
ſich den Gordon-Bennett-Preis zu holen. Welcher
Unterſchied zwiſchen damals und heute! Das Volk
das damals jedem Automobiliſten zujubelte, ſtarri
heute die militäriſche Kavalkade mit feindlichen Blicken
an und wird nur durch die ſchußbereiten Karabiner
und Revolver in unſeren Händen vor Schlimmerem
zurückge halten. Erſt in den letzten Tagen noch ſollen
auf der Strecke zwei unſerer Offiziere in heimtücki-
ſcher Weiſe angeſchoſſen worden ſein, und ſo ſteht
auf der ſtundenlangen Straße heute ein Poſten neben
dem andern.

Jn Gembloux rangiert in aller Gemütsruhe eine
deutſche Lokomotive einige De-Zugwagen, aus denen
kurz zuvor ganze Kolonnen von Landſturmleuten aus-
eladen worden ſind, eine lebendige Warnung an alle
ie, welche in der nahen Hauptſtadt auch heute noch die

Luſt zum Putſchen nicht verloren haben ſollten. Und
weiter geht die tolle Fahrt durch Wawre, ein freund-
liches und nur wenig zerſchoſſenes Städtchen, das noch
mehr als Namen den holländiſchen Charakter zeigt.
Nun ſieht man meilenweit große gläſerne Treibhäuſer,
ein Zeichen, daß die Stadt der weltberühmten Brüſſeler
Weintrauben naht. Sie werden hier für den Expori
einer ganzen Welt gezvgen und grüßen uns nach un-
ſerem Einzug in

Brüſſel
auf weit ausladenden Händlerwagen unmittelbar vor
dem Schloſſe des ſeligen Kongokönigs Leopold, das
jetzt zum Heerlager des Roten Kreuzes gemacht wor-
den iſt. Wer beſuchen zunächſt den Juſttzpalaſt, be-
kanntlich das größte Gebäude der Welt, in dem ich
vor etwa 15 Jahren als Gerichtsberichterſtatter die
Verhandlungen in dem großen Eheſcheidungsprozeß
der famoſen Prinzeſſin von Chimay, der Tochter des
amerikaniſchen Warenhauskönigs Ward und nachmali-
i Gattin des Zigeunerprimas Rigo Janeſi, ver-
olgte.Heute iſt alle Juſtiz aus dieſen heiligen Hallen
verbannt, und ein echtes Landsknechtsbild bietet ſich
in dem mächtigen Mitteltrakt des Gebäudes unſeren
Blicken dar. Da ſitzen brave Sachſen, Bayern und
Württemberger mit fröhlichen preußiſchen Musketieren
zuſammen

beim Skat
und Tarock. Andere ſchreiben auf den aus den

Kreisblatt
Freitag, den 2. Oktaber 1914.

Ein dentſcher Flieger über Parts
Von der verblüffenden Kühnheit unſerer

Flieger iſt ſchon wiederholt berichtet wor-
den. So überflog in den letzten Tagen
wiederum ein deutſcher Monoplan eine
Taube unter dem Schutze des dichten
Nebels, vormittags 11 Uhr, Paris und
warf 5 Bomben. Die erſte fiel auf die
Rennhahn von Auteuil mitten in eine
Viehherde, die zweite in die Rue Veneuſe
die dritte in die Rue de la Pompe (nahe-
den Champs Elyſées), die beiden letzten
fielen beim Eiffelturm nieder und haben
einen Mann mit ſi Her Tochter getötet.
Durch den Nebel koennte man den Flieger
nicht ſehen. Die Bomben hatten große

Exploſions kraft.
Unſere photogaphiſche Aufnahme zeigt

Einwohne k von Paris auf dem Place de
l'Opera in Betrachtung eines feindlichen
Flug zeuges, im Hintergrund das Gebäude
der Oper.

Sitzungsſälen herausgeſchleppten Advokatenbänken
Feldpoſtbriefe, und noch andere haben den müden
Kopf auf die harte Holzbank gelegt und machen ein
Sonntagsnachmittagsſchläfchen. Hoch oben aber in der
Kuppel ſitzen Tag und Nacht mehrere Beobachter unter
dem Kommando eines Offiziers und halten Wacht, ob
in den Lüften ein Luftſchiff oder ein Flieger naht,
und ob in der Stadt alles ruhig iſt. Denn dieſe
Kuppel ragt weit über Menſchliches hinaus und muß in
einem langen beſchwerlichen Klettermarſch erſtiegen
werden. Deshalb hat man einen großen Förderkorb re
quiriert, mit dem die Mahlzeiten und Nachrichten
hinaufbefördert werden, während Telegraphen- und
Lichtdrähte nach dem Gouvernement hineinführen, in
dem ja bekanntlich jetzt Freiherr von der Goltz das
Kommando führt. Und wo er iſt, da dürfen auch ſeine
Pfadfinder nicht fehlen. Jn Stärke von 42 Mann ſind
ſie aus der Heimat mit herübergekommen und
ſich hier als Führer, Ordonnanzen und Nachrichten
übermittler nützlich. Wie mancher liebe Junge da
heim mag ſie beneiden, wenn er das hört!

Das Gouvernement iſt inmitten der Stadt im
Hauſe des Miniſteriums der ſchönen Künſte unterge-
zracht. Hier wie auch vor dem g. und noch
an einigen anderen Stellen der Stadt ſtehen

Geſchütze bereit,
bei der erſten Feindfeligkeit in Brüſſels Mauern ihr
Heſchoſſe hinunterzuſenden. Wir r das dazu nicht kommt, und daß Brüſſel auch in dieſen
ſchweren Tagen wie damals, als es uns gelegentlich
ſeiner Weltausſtellung aufnahm, ſeine Gaſtfreundlich-
eit erweiſen wird. Freilich, als wir ſpäter in die Stadt
zjinunter und zu dem hiſtoriſchen Marktplatz kamen,
ruf dem in Albas Zeiten das Blut Egmonts gefloſſen
ſt ſahen wir keine ſehr vertrauenerweckenden Ge-
ſichter, und ich dachte trauervoll der Tage, als ich
zör etwa drei Monaten von der deutſch-engliſchen Ver
tändigungs- Konferenz in London heimkehrend (ſo
etwas gab es noch vor drei Monaten!), hier auf
dieſem ſelben Marktplatze ſtand, und die Muſik Richard
Wagners Feuerzauber aus der Walküre ſpielte. Noch
einen kurzen Augenblick ſahen wir uns St. Gudule,
das ehrwürdigſte und ſchönſte Gotteshaus Brüſfels
an. dann ging's zum Miniſterium des Aeußeren hin-
auf, das jetzt von der Kommandantur beſchlagnahmt
iſt und in deſſen ſchönen ſtimmungsvollen Räumen
uns mit geradezu fabelhafter Geſchwindigkeit ein Mit
tageſſen bereitet wurde. Dabei lernte ich einen blhut-

Träumende Menſchen.
Roman vou Dora Duncker.

10] 8 (Nachdruck verboten.)4. Kapitel.
Als er die Lampe angeſteckt hatte, ſah er zwiſchen den

Papieren auf ſeinem Tiſch das Zeitungsblatt, das Lotte
Heine ihm geſtern nachmittag gegeben hatte, mit dem
Feuilleton über die Kunſtausſtellung liegen.

Er ſchlug es noch einmal auf, um zu leſen, was der
Referent über „die Frau mit den Hyazinthen“ geſchrieben
hatte. Er ſuchte lange, bis er das Bildnis nur mit dem
Titel erwähnt fand.
bei „Banauſe,“ dachte Rolf und warf das Blatt ärgerlich
eiſeite.

Als es wieder auf den Tiſch auffiel, bemerkte er zum
erſtenmal das von Lotte mit Blauſtift angekreuzte Jnſerat.

Er las ohne ſonderliches Jntereſſe: „Für einen kränk-
lichen, intelligenten, ſehr lebhaften Knaben wird ein junger
Mann aus guter Familie als Erzieher und Reiſebegleiter
eſucht. Bedingung Studium, wenn auch ohne ab-

ſchließendes Examen, ſympathiſches Weſen, geduldige
Freundlichkeit. Schriftliche Meldungen mit bisherigem
Lebenslauf unter Chiffre H. v. L., Hotel Weſtminſter.
nrit Anngetage Mittwoch und Sonnabend von 12--2 Uhr
ebenda.“

Rolf Köhne ſchnitt das Jnſerat aus und ſteckte es in
ſeine Brieftaſche. Erſt wollte er die Antwort des Zeit
ſchriftenverlags abwarten, bevor er ſich zu dem Dienſt
eines Kindererziehers meldete, der ſchwerlich etwas anderes
als den eines oberſten Bedienten in einem vornehmen,
vielleicht auch in einem Parvenühauſe bedeuten würde.

5. Kapitel.
Frau von Lerſch ſaß in ihrem wohnlich eingerichteten

Empfangsſalon im Hotel Weſtminſter und hörte mit
kebenswürdigem, etwas zerſtreutem Lächeln auf die Beichte

fungen Aachener Leutnant kennen, deſſen Unfform
noch die Löcher belgiſcher Kugeln aufweiſt, die jhm
die Knochen durchſchlugen, der aber n wieder
tut. Jn ſeinem Zimmer liegen in ſchönen Leder
vohlgeordnet die Handelsverträge Belgiens mit a
größeren Staaten der Welt, und es hat ihm ein eigen
artiges Vergnügen bereitet, auf dieſe Weiſe die Autva
gramme aller Staatenlenker Europas kennen zu lernen
Drüben auf dem freien Platze vor dem Theatre Ro
al du Pare ſtehen Ambulanzwagen vom Roten
Kreuz. Auf den Wegen des ſchönen Schloßparkes
longiert eine Ordonnanz ein wunderſchönes Reitpferd,und auf der Place de la Nation ſehe ich plötzlich Uni
formen auftauchen, die ich hier am aällerwentgſten er
wartet hätte. Jhre Träger werden mit hellem Jubel
begrüßt, und es wird mir Tlar, weshalb wir nicht nur
don der Maas und der Memel, ſondern auch von der
Etſch und vom Belt in dieſen Tagen ſingen und ſagen.

Doch ſchon ſurren die Motore wieder, und das ſ
ſo luſtige und jetzt ſo ernſte Brüſſel entſchwindet
unſeren Augen. Wir fahren nach

Löwen,
der vielgenannten Stadt, um die dortigen Verwüſtun-
gen anzuſchauen. Jch habe in Briefen und Telegram-
men ſchon ſo viel von der alten Stadt und ihrem Un-
glück erzählt, daß ich mich auf weniges beſchränken
zu können glaubte. Aber ich hatte das Glück, von einer
nir ſehr naheſtehenden Seite und gleichzeitig aus gang
autoritativem Munde alle Einzelheiten über die Vor
gänge am 24. und 25. Auguſt d. J. zu hören, und
ſo wiederhole jch das Weſentliche, weil es von dieſer
Stelle aus zur Allerhöchſten Kenntnis und weiteren
Veranlaſſungen gelangt iſt.

Wir waren, ſo erzählte mein Gewähresmann, am
Montag, den 24. Auguſt, hier in Löwen eingetroffen,
und ich hatte mit Herrn v. Sandt ein Zimmer im
Bahnhofshotel bezogen. Wir hatten die Aufgabe, vor
allem den Bahnhof zu ſchützen. Bei der Unter
bringung und Verpflegung meiner Leute ſtieß ich be
reits beim Bürgermeiſter ſowohl als auch bei der Be
völkerung auf Schwierigkeiten. Die Mannſchaften wur
den deshalb in Alarmquartieren untergebracht, wäh-
rend die Löwener ſie urſprünglich in Einzelquartiere
legen wollten. Das hätte natürlich den braven Lö
wenern gepaßt, jeden einzeln um die Ecke bringen
zu können. Jn dieſer Nacht waren wir mit Aus-
nahme einer Pionierkompagnie allein in der Stadt.
Am nächſten Tage begann der Durchmarfch eines Korps

des jungen Gardeoffiziers, der ihr in einem der bequemen
Sei gegenüberſaß.
Nachdem er eine Weile geſprochen hatte, ſtand der

hübſche, ſehr ſchlank gewachſene, elegante Menſch auf,
beugte ſich auf die Hand der jungen Frau und bat: „Sei
nicht böſe, Tante Lena. Ich weiß, es iſt nicht in der Ord-
nung, daß ich dich ſchon wieder um Hilfe anſpreche. Jch
weiß, ich bin ein jämmerlich ſchwacher Charakter, ein
Menſch, der niemals widerſtehen kann, wenn irgendeine
Verſuchung an ihn herantritt, der er beſſer ous dem Wege
gehen ſollte. Weshalb hat auch Onkel Bogislaw m
durchaus zum Gardeoffizier machen wollen

Er ſeufzte gepreßt auf und ſah die junge Frau dabe
mit einem ſo drollig hilfloſen Ausdruck aus ſeinen hübſchen
blauen Augen an, daß Helene von Lerſch, ob ſie wollte
oder nicht, herzlich lachen mußte.

Gleich aber wurde ſie wieder ernſt.
„Es iſt viel Wahres an dem, was du ſprichſt, Edgar.

Mein Mann hatte ſich nun einmal darauf verſeſſen, daß
da ein grauſames Schickſal ihn, wie er zu ſagen

pflegte, zum Fabrikanten gemacht hatte wenigſtens
einer aus der Familie des Königs Rock tragen ſollte.
Schlimm für dich, mein lieber Edgar ſchlimm aber auch
jür mich.“

Der junge Offizier erſchrak und ſagte beklommen:
Wird es dir denn ſo ſchwer, Tante Lena, mir beizuſtehen
in ich dir zur Laſt
Frau von Lerſch wehrte haſtig ab.

„Wie magſt du ſo etwas auch nur denken, Edgar?
Ich ſage mir nur, wenn du etwa für einen kaufmänniſchen
oder juriſtiſchen Beruf erzogen worden wäreſt, wie gut du
mir zur Seite ſtehen, ſachlich beurteilen könnteſt, ob ich
meines Mannes blindes Vertrauen rechtfertige. Ich tappe
meiſt ganz unſchlüſſig umher. Bogislaw hat mir, trotz aller
fürſorglichen teſtamentariſchen Beſtimmungen, mit ſeiner
reichen und komplizierten Hinterlaſſenſchaft zu viel auf
die Schultern gelegt.“

Frau von Lerſch hatte die Augen geſenkt. Ein kleiner
Seufzer hob ihre Bruſt.

Er wurde ein wenig rot und preßte die Lippen unter
dem winzigen blonden Schnurrbart zuſammen. „Ver-
wünſcht,“ dachte er. „Jch wollte, dieſer Loewengard hätte
mich nicht zu ſeinem Vertrauten gemacht.“

Raſch ſprang er auf ein anderes Thema über und
fragte nach dem kleinen Vetter. „Wie haſt du den Jungen
verlaſſen

Ein Schatten flog über das ſchöne Geſicht der Frau.
„Nicht zum beſten, Edgar. Du ſollteſt bald nach Klein

Wloſſow kommen und ihn ein bißchen luſtig machen. Du
und Mörbe und Cornelie, ihr ſeid ſeine drei einzigen
Paſſionen, und das Pony, das er nicht mehr reiten darf.
Aber was nutzt ihr dem armen Burſchen ſchließlich
Du haſt Dienſt, Cornelie kann höchſtens mal tageweiſe
von Papa fort, und den armen Mörbe plagen die
Schmerzen in ſeinem Beinſtumpf um dieſe Jahreszeit
es denn je. Jede beſſere Stunde freilich gehört dem

ans.“
„Und du haſt noch immer niemand Paſſenden für ihn

zefunden, Tante Lena
„Leider nein, die Leute laufen einem das Haus ein,

aber es iſt nichts Wünſchenswertes darunter. Aufgeblaſene
und anſpruchsvolle junge Männer, denen man es auf den
erſten Blick anſieht und beim erſten Wort anhört, daß
ſie ſich um die Stellung nur bewerben, um ſorglos den
eignen Studien und Intereſſen leben zu können. Oder es
ſtellen ſich Leute mit ſo ſchlechten Manieren und halbem
Bildungsgrad vor, daß man ihnen unmöglich ein Kind
mit dem ſubtilen Empfinden meines Hans anvertrauen
kann. Sorte drei: arrogante Dummköpfe, die die ſchwere,
unendlich viel Selbſtloſigkeit erfordernde Aufgabe, einem



und da aus der Ferne tmmer ſtärkerer Kanonendonner
zu hören war, ſo wurde alles, was ankam, ſofort
h Um 5 Uhr nachmittags bekam der Reſtder Landſturmkompagnie den Befehl, den Nordweſtaus-
gang der Stadt zu beſetzen. Auch alle fußkranken

eute wurden dorthin nachgeſchickt, zumal es hieß, daß
es bis auf 150 Meter Entfernung von der Stadt be
reits zum Kampf, jekommen ſei. Es hieß dann zwar,
der Feind ziehe ſich langſam zurück, doch hatte ich
trotzdem den glücklichen Gedanken, meine Mannſchaften
zu alarmieren und den Bahnhof zu ſichern. Kurz vor
8 Uhr abends ging ich noch einmal durch die zum Bahn
hof führende Rue Leopold und ſah hier eine Anzahl
wenig vertrauenerweckender Geſtalten. Jch hielt des-
a auch den Revolver demonſträtiv in der Hand. Auf

em Bahnhofplatz waren um dieſe Zeit die Begleit-
mannſchaften des ſchon abgerückten Stabes mit den
Ietzten Vorbereitungen auch zu ihrem Abmarſch be-
haſt t. Einige w des Stabes beſtiegen gerade
ihre Pferde, als ich plötzlich in der Rue Leopold

einen Lichtſchein aufblitzen
und gleich darauf einen Schuß fallen hörte. Und
nun ging mit einem Schlage überall in der Stadt
und aus den Häuſern das Geſchieße los. Man ſchoß
von den Dächern und aus den Kellern und überall aus
den Fenſtern, ſo daß unſere auf der Straße befindlichen
ßeute ganz verdutzt waren, da ſie keinen einzigen
eindlichen Soldaten auf der Straße ſahen. Jch rief

ihnen deshalb zu: Jn den Häuſern ſitzt der Feind! Und
nun erſt erfolgte eine ermru3g des wahnſinnigen
Feuers. Jch kann r ausdrücklich behaupten, daß
unſere Leute keinerlei Anlaß zu einem ſolchen Vorgehen
gegen uns geboten hatten, denn ſie hatten ſich längſt
mit den Bürgern angebiedert und ſtanden zum Teil
in Unterhaltung mit ihnen auf der Straße, als der
Krawall losging. Jch ſelber ſchlug mich mit 10--12
Mann nach dem Bahnhofsgebäude durch und glaubte
immer noch, wir ſeien vom Feinde umgangen, als
ich plötzlich auch meinen Hotelwirt und ſeinen

Oberkellner aus den Fenſtern ſchießen ſah
und zwar nach Herrn von Sandt herüber, den er als
den höchſten Führer unſerer Leute angeſehen hatte.
Auch aus dem Hotel Marie Thereſe wurde auf uns
beide geſchoſſen. Gott ſei Dank ſchoſſen die Schurken

lecht, aber fünf Offiziere und mehrere Mannſchaf-
en wurden doch verwundet und ein Unteroffizier ge

tötet. Wir haben ihn gemeinſam mit den anderen in
Löwen Gefallenen beerdigt. Nachdem unſere Maſchinen
gewehre in Tätigkeit getreten waren und faſt ven
ßansen Bahnhofplatz zuſammengeſchoſſen Hatten, wur-

en die umliegenden Häuſer abgeſucht und dabei auch
unſer Hotelwirt und der Oberkellner abgefaßt. Sie
e dann am nächſten Morgen mit einigen anderen

ranktireurs an die Mauer geſtellt und darauf in einer
Baugrube beigeſetzt worden. Ebenſo iſt in der Folge
das Strafgericht über alle diejenigen hereingebrochen,
die Waffen oder Munition im Hauſe hat en. Jnsgeſamt
ſind etwa 40--50 am Bahnhof und in der übrigen
Stadt

ca. 250 erſchoſſen worden.
Die Vorgänge in der Stadt ſind ähnlich geweſen. Auch
hier hat nach dem Lichtſchein in der Rue Leopold
ſofort die allgemeine Schießerei begonnen, und es
ſollen dort die hier ſtudierenden Ruſſen vor allem eine
verhängnisvolle Rolle geſpielt haben. Bei der Zu-
ſammenſchießung der von den Schuldigen bewohnten
Häuſer hat unſere Artillerie mit möglichſter Scho-
nung der hiſtoriſchen Bauten verfahren. Auch ſind
die Hoſpitäler und Kirchen Löwens berückſichtigt wor-
den. Leider hat es ſich aber nicht vermeiden laſſen, daß
die Kathedrale in Brand geriet und daß auch die be-
rühmte Bibliothek in Flammen aufging. Als nun ein
Flugſeuer das Rathaus bedrohte, haben wir dem
Weitergreiſen des Brandes durch Sprengungen Einhalt
getan, durch welche leider einige Häuſer am Mark
zerſtört worden ſind.

Wir beſichtigten nunmehr zunächſt die Gräber un-
ſerer bei dem hinterliſtigen Ueberfall Gefallenen, die
mitten in dem blumengeſchmückten Rondell des Bahn-
hofsplatzes liegen.

Auch „ein treuer Eiſenbahner“,
wie die Jnſchrift auf dem einfachen Holzkreuz be-
ſagt, liegt inmitten dieſer Toten. Dann gingen wir
die Bahnhofsſtraße hinab zur Kathedrale von Löwen,
die inmitten des Trümmerfeldes auf dem Marktplatze

Nochwie eine zum Tode verwundete Löwin daliegt.

Der „Einzug
r
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der Verbündeten in Deutſchland“.

Die Hoffnungen der Verbündeten ſind
in Erfüllung gegangen, und der „Einmarſch

7 in Deutſchland“ konnte endlich ſtattfinden,
allerdings in anderer Form als ſie es er-
I träumt hatten.

Die gefangenen Verbündeten: (von links
nach rechts) Franzoſen, Belgier, Engländer,

Turkos auf dem Marſche nach dem Ge-
fängenenlager zeigt unſere vom Generalſtab

hzur Veröffentlichung genehmigte photogra-
phiſche Aufnahme.

ragen zwär die gewaltigen Mauern und trägen das
Dach der Kirche, aber ein Blick in das jetzt geſchloſſene
Jnnere zeigt, daß die Decke an mehreren Stellen
durchſchlagen iſt und die Einſturzgefahr bei dem Dach
beſteht. Erſchütternd wirkt der Totalanblick der ge-
waltigen Halle nach ihrer Oeffnung, die auf Befehl
und unter Verantwortung des uns führenden Ge-
neralſtabsmajors erfolgt. Da iſt auch nicht einer unter
uns, der nicht aufs tiefſte bewegt wäre angeſichts dieſes
Verluſtes für unſere Kultur. Aber wir ſind in dieſem
Augenblick und nach der voraufgegangenen Unterre-
dung gefeit gegen jede unangebrachte Sentimentalität.
Der Tod auch nur eines unſerer Braven wiegt mehr
als dieſes ganze herrliche, aber tote Bauwerk, denn
in ſeinen Mauern lagen die Mordwerkzeuge aufgeſta-
pelt, mit denen man auf die Unſrigen ſchoß. Die
Löwener waren es, die die Heiligkeit des Ortes und
das in ſchwerer Zeit und unter großen Opfern durch
ihre Väter geſchaffene Kunſtwerk ſo gering achteten,
daß ſie Mordbuben hineinließen, um anderes Wichti-
geres zu zerſtören. Wer macht der klagenden Witwe
des treuen Eiſenbahners den Ernährer wieder le-
bendig? Wer von allen Löwenern vermöchte den
Jammer der unmündigen Kinder des wackeren rhei-
niſchen Landſturmmannes ungeſcheen zu machen, deren
Vater von den Schüſſen feiger Löwener Meuchel-
mörder getroffen ins Grab ſank? Die Mauern dieſer
Kirche werden wieder gebaut, ihre Gemälde wieder ge-
malt und ihre Altäre wieder hergerichtet werden. Aber
unſere Toten gibt uns niemand wieder, und wenn ge-
ſagt worden iſt, die Schmach von Löwen wird noch nach
hundert Jahren an unſeren Händen kleben, ſo können
wir mit gutem Gewiſſen ſagen, daß die Schmach von
Löwen unſterblich iſt.

geben und alle Truppen, Lazarette, Banken uſw. zurück

Tilſiter Ruſſentage.
Vom 24. Auguſt bis zum 12. September hat

Tilſit unter ruſſiſcher Herrſchaft geſtanden. Die durch
den unglücklichen Frieden vom Jahre 1807 bekannte
Stadt hat äußerlich durch die Ruſſen nicht zu leiden
gehabt. Sie haben ſich darin, ſoweit man es überhaupt
on Ruſſen erwarten kann, anſtändig benommen, an
tändiger zum mindeſten als in anderen Städten Oſt

Ralüclich haben ſie es nicht unterlaſſen
önnen, auf irgend eine Art ſich zu bereichern und in
der Stadt Kulturzuſtände herbeizuführen, die denen in
hren heimatlichen Gefilden ähnlicher waren, als man
ie in den ſauberen oſtpreußiſchen Städten zu finden
jewohnt iſt. Jn ſauberen Verhältniſſen kann ſich
eben ein Ruſſe nicht wohlfühlen. Dafür liefert eine Zu
ſchrift aus Tilſit, 18. September, an das „Börſen-
blatt für den deutſchen Buchhandel“ (Nr. 225) den Be
weis, in der ein Tilſiter Buchhändler einen Ueber-
blick über die drei Wochen Tilſiter Ruſſenherr-
ſchaft gibt. Es heißt da:

Ganz plötzlich, innerhalb weniger Stunden, wurden
Tilſit und Umgebung von der deutſchen Heeresleitung aufge-
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crantuchen Kinde Gefährte und Erzieher zu ſein, für eine
Bagatelle erklären. Faſt verzweifle ich daran, das richtige
Menſchenmaterial zu finden. Und doch wird es höchſte
Zeit. Hans ſoll ſo bald als möglich nach Meran, wenn es
chnell warm wird, nach Reichenhall. Vielleicht auf Monate.
ch kann ja nicht daran denken; auf ſo lange fortzukommen.

Auch meint der Arzt, ich verzärtle ihn auf die Dauer
zu ſehr.“

Der junge Offizier machte ein paar ungeſchickte Ver
ſuche, auf Beſſeres zu vertröſten.

Frau von Lerſch lächelte.
„Laß nur, mein guter Junge. Am Ende wird ſich

ja doch etwas finden, wenn auch nicht das Beſte, fürchte
ich, das ich mir für meinen armen Hans wünſche.“

Sie ſtand auf. „Jch muß leider fort, Edgar. Vielleicht
begleiteſt du mich noch ein Stückchen? Beſorgungen,
Kechtsanwalt, Bankier und ſo weiter. Und hier“ ſie
hatte ein Portefeuille aus der roten Juchtentaſche gezogen,
die zwiſchen ihnen auf dem Tiſch lag „das Gewünſchte.“

Sie händigte dem jungen Offizier eine Tauſendmark-
note ein, die er gerührt und beſchämt nahm.

Er wollte Verſprechungen machen, aber ſie unterbrach
ihn raſch.

„Keine Worte, mein Junge. Rede nicht beweiſe.
Ich weiß, es iſt ſchwer für dich, ſehr ſchwer. Man hätte
dir des Königs Rock erlaſſen ſollen, wenigſtens den
Garderock.“

Voll ehrlicher Dankbarkeit legte Edgar den Arm um
die Schultern der ſchönen Frau.

„Wie gut du biſt, Lenal Wenn ich dich nicht hätte l“
Vom Gang her nahten ſich Schritte. Es wurde an

die Tür geklopft. Ein Boy meldete Fräulein Cornelie
Reimann am Telephon.

Wenn die gnädige Frau warten könne, in zehn
Minuten würde das Fräulein hier ſein. Und hier wären
auch Briefe gekommen.

„Sagen Sie meiner Schweſter, ich würde auf ſie
warten.“

gezogen. Gleichzeitig begann eine ſinnlofe Flucht, beſonders
der beſſerſituierten Bevölkerung, während wir der Dinge
warteten, die da kommen ſollten. Jn aller Frühe des
Montag, am 24. Auguſt, kamen denn auch die erſten Rufſen,
eine Patrouille von fünfzig Dragonern, den Karabiner
ſchußfertig im Arm. Als ſie ſich überzeugt hatte, daß in
Tilſit nur friedliche Bürger waren, beeilte ſie ſich, in erſter
Linie die telegraphiſchen Verbindungen zu zerſtören. Nach-
dem ſie in echt ruſſiſcher Dummheit nicht die Telegraphen-
drähte, ſondern die elektriſchen Leitungen erwiſcht hatten,
ritten ſie hochbefriedigt von ihrem Erfolge wieder ab, in
deſſen die Poſt ihre Telegramme ruhig weiterbeförderte.
(Dieſe Patrouille wurde einige Stunden ſpäter von unſerer
Nachhut bis auf den letzten Mann vernichtet.)

Einen Tag ſpäter, am Dienstag, den 25. Auguſt, kam
dann eine größere Kavalleriepatrouille nach Tilſit, der es
dann gelang, alle telegraphiſchen Verbindungen zu zer-
ſtören und uns damit von der Außenwelt abzuſchließen.
Tilſit wurde nun ſchnell ganz von ruſſiſchen Truppen beſetzt
ein Regiment nach dem andern zog durch unſere Stadt.
Wir erhielten einen ruſſiſchen Stadtkommandanten und die
Zeitungen kamen unter ruſſiſcher Zenſur. Sonſt blieb
jedoch alles beim alten. Die ruſſiſchen Truppen bezogen
die leerſtehenden Kaſernen, aus denen ſie bald ruſſiſche
Schweineſtälle machten. Alles wurde verwüſtet, und zwar
gründlich; Schränke, Klaviere uſw. wurden als Aborte be
nutzt, Spiegel und Bilder zerſchlagen uſw. Bemerken möchte
ich hierbei gleich, daß dieſelben ruſſiſchen Truppen ſpäter
als Gefangene unter Leitung ihrer Offiziere alles ſelbſt
wieder ſauber machen mußten, und zwar gründlich; der
mitgefangene Pope mußte ſogar Fenſter putzen.

Während der ruſſiſchen Herrſchaft blieben alle Geſchäfte,
ſoweit ihre Jnhaber nicht geflohen waren, auf Anordnung
des Magiſtrats geöffnet, um einer Plünderung nach Möglich
keit vorzubeugen. Obwohl die ruſſiſchen Truppen ſich einer
ziemlich guten Diſziplin befleißigten, wurden wir doch auf
andere Weiſe recht empfindlich geſchädigt. Jm großen und
Janzen bezahlte das Militär wohl ſeine Einkäufe bar,
doch nützte dies nicht viel, da wir den Rubel mit 2,86 M.
verrechnen mußten. Wenn alſo ein ruſſiſcher Offizier ein
Ullſteinbuch für 1 M. kaufte und mit einem 10 Rubelſchein
bezahlte, ſo mußte ich 27,60 M. herausgeben. Ruſſiſches
Kleingeld zum Herausgeben hatten wir nicht, auch wurde
immer ſehr kategoriſch deutſches Geld verlangt, ſo daß ich
in einem einzigen Tage über 50 Mark nur durch Wechſeln

rerloren habe.“ eUnſere braven Soldatenherzen.
X Wie menſchlich unſere Brüder im Felde inmitten

aller Kriegsſchrecken, die ſie umgeben, empfinden und
handeln, dafür zeugt ein Feldpoſtbrief aus dem Weſten,
der dem „Berliner Lok.-Anz.“ von der Empfängerin
zur Verfügung geſtellt wird. Wir entnehmen dieſem
Briefe folgende Zeilen:

Vor kurzer Zeit kamen wir durch V. Wir hatten
eine Weile Raſt und ſollten abkochen. Es gab ſogar
Schweinefleiſch, e ruſſiſchen Tee, Reis und pro
Kopf ein halbes Brot. Um mal „fein“ kochen,

D

Helene ſah flüchtig die Briefumſchlage durch. Da keiner
aus Klein-Wloſſow dabei war, legte ſie die Korreſpondenz
uneröffnet auf den Schreibtiſch.

Edgar hatte ſich abgewendet und zupfte an der
brokatnen Decke, die über den Tiſch gebreitet lag. Lena
brauchte nicht zu ſehen, daß bei dem Namen Cornelie eine
warme Röte der Freude ihm ins Geſicht geſtiegen war.

„Jch habe Cornelie noch gar nicht geſehen. Geſtern
abend hat ſie mich im Stich gelaſſen. Schuldlos natürlich.
Papa wollte ſie gicht loslaſſen. Seit er die neue Samm-
lung und das neue Buch vorhat, ſitzt das arme Mädel
wie im Kerker.“

Um zehn Minuten ſpäter trat das „arme Mädel“ ein.
Friſch wie eine Roſe, den Hut keck auf dem krauſen Blond-
haar, im braunen Tailormadekoſtüm, das die noch kindlich
ſchlanke Figur reizend kleidete.

Bis auf die gleichgeſchnittenen, gleichfarbigen, hellen
Uugen mit den dunklen Wimpern war nicht die geringſte
Aehnlichkeit zwiſchen den beiden Schweſtern zu finden.
Und auch die Augen glichen ſich in der Hauptſache, im
Ausdruck, nicht. Cornelie Reimann blickte luſtig, mit froher
Zuverſichtlichkeit in die Welt, während es in Lenas Blick
vie eine ſtille, wehmütig ſinnende Frage ſtand.

Cornelie umhalſte die Schweſter ſtürmiſch und ſchüttelte
dann dem jungen Offizier, wie einem guten Kameraden,
die Hand. Sie machte auch gar kein Hehl aus ihrer

Freude Edgar hier zu finden. Jede Verſtellung, jede ge
ellſchaftliche Lüge war dem jungen natürlichen Geſchöpf
remd.

Nachdem ſie in ihrer raſchen Weiſe eine endloſe Reihe
liebevoller Fragen Klein-Wloſſow betreffend an die
Schweſter geſtellt hatte, die Helene gar nicht imſtande war
im gleichen Tempo zu beantworten, ſagte Cornelie:

„Du willſt ausgehen, Lena. Ich komme mit, wenn
du mich haben willſt. Jch habe mich bis ſechs Uhr freige-
macht. Großmütig von Papa, was Jch kann auch mit
dir ſpeiſen, Lena irgendwo, ſchrecklich fein Ja

agte zu allem ja. Nichts konnteFrau von Lerſch

ihr in ihrer niedergedrückten Stimmung gelegener kommen,
als Corneliens frohe Geſellſchaft.

Sie lud Edgar ein, um ein Uhr mit ihnen auf der
Terraſſe bei Adlon zu ſpeiſen. Er mußte des Dienſtes
halber ablehnen.

„Nein, wie dumm,“ rief Cornelie, „wo man fich
lange nicht geſehen hat! Weshalb müſſen Sie auch ewig
dieſen ekligen Dienſt haben, Herr Leutnant Die reine
Sklaverei.“

„Sehr wahr, mein gnädiges Fräulein. Niemand
ann gerade in dieſem Augenblick die Sklaverei mehr be
dauern, als ich.“

Es war im leichten Ton geſprochen, aber die Augen
des jungen Offiziers ſtraften die leichten Worte Lügen. Als
r ſich von Cornelie Reimann verabſchiedete, lag mehr als
in flüchtiges Bedauern in ſeinem offenen Blick.

Helene bemerkte es betroffen. Sie hatte nie daran
gedacht, daß ihr Neffe etwas anderes als ein harmloſes
Wohlgefallen für ihre muntere Schweſter empfinden könnte.

Nachdem die Beſorgungen erledigt waren, ſaßen die
beiden Damen ſich an einem kleinen Tiſchchen an einem
Eckfenſter der Adlonſchen Terraſſe gegenüber. Unter ihnen
wogte im Mittagsſonnenſchein eine bunte, bewegte Menge

Frau von Lerſch ſtellte ein kleines pikantes Menu zu
ſammen, wie Cornelie es liebte, wenn ſie alle paar Monate
ar Gelegenheit hatte, in Berlin außer dem Hauſe zu
peiſen.

Nachdem der Kellner die Beſtellung entgegenge
nommen hatte, ſagte Helene mit halbem Lächeln, das ihr
nicht ganz von Herzen kam:

„Eigentlich e ich gar keine Veranlaſſung, ſo üppig
ſein, Nellie. Friedmann. hat mir, während du bei deiner

odiſtin warſt, einen langen, nicht eben erbaulichen Speech
über den ſchlechten Stand der Papiere gehalten, und,
was ſchlimmer iſt, er hat aus der letzten Bilanz er
daß die Erträgniſſe der Fabrik in den letzten zwei Jahren
auffällig zurückgegangen ſind.

Fortſetzung folgt.)

auf da
ſcharten
konnte,

kochten
weint
lachen
ten, eit
nach de

hier r
vier

du dir e
ührt gſeit
eutſ

veranſch
gut, der
Seit So
über, i
ſchmaler
Artilleri
daß ma
waltiger
Krachen,
Granate
uns und
Wir drü
und krie
Artilleri
feindlich
die hart
einer fur
weit vor
bis die n
mal ſehe
Lehmwü
nach Ein
Fleiſchbr
kommen
manchme

in den C
Waſſer o
aus eine
in Aſche
P
aſt nicht
ang gi
acht zr

tilleriedn
ohne De
wenig
ſcheinend
Nacht, a
tahmen.

Wie g
Leu

Amtsge
haben,
Namur
merite
mandan
Siegest
nach de
gegeben

s

können,
die ſich
nahm
Gänſem
ich ſelb
graben
merkte,
Regime
das Fe
ment m
dant lie
befeſtigt
unterſug
Meine
Komma
Säbel.
mit ſie
Komma
fangen;

erzählt
er vor e
berwun d
unſere



8

ſind
arſch

iden,

S LP-

links

nder,

Ge-

alſtab

ogra-

der
Dinge

des

uſſen,
biner
aß in
erſter
Nach
phen
atten,

in

derte.
nſerer

kam

der es
zer

ießen.
beſetzt
Stadt.
d die
blieb
zogen
ſſiſche
zwar

te be
öchte

ſpäter
ſelbſt

der

häfte,
dnung
öglich-

einer
ch auf
n und
e bar,
86 M.
er ein
lſchein
ſſiſches
wurde

)aß ich
zechſeln

en.
mitten
n und
veſten,
ngerin
dieſem

hatten
ſogar

id pro
kochen,
h

mmen,

uf der
ienſtes

ſich 7
ewig

e reine

iemand
ehr be

Augen
en. Als
ehr als

daran
rmloſes
nnte.
ßen die

einem
r ihnen
Menge
enu zu
Monate
auſe zu

jegenge
das ihr

d üppig
i deiner

auf das Fort losgehen.
ſcharten entgegen, aus denen es jede Sekunde losknallen
konnte, oder ich hätte auf eine der vielen Minen treten

en wir uns efnen n. Wir kamen tn ein Haus
eine Frau mit ſechs Kindern, blaß, abgehärmt, die
Kinder mit rotgeweinten Augen. Das alte Bild, n

eſſen! Liebe Schweſter, ich bin auch ein rſanen habe aber beinahe geweint. Der Vater im
rieg, die Frau und die Kinder völlig mittellos. Jch

habe 14 Mann in der Abteilung. Jch nahm alle etwas
i Seite und kaum ſprachen wir 5 Minuten, da

waren wir einig: „Der Frau und den Kindern
kochen!“ Wir machen uns am Ofen zu ſchaffen, die
Frau ſieht uns verwundert zu! Da endlich gelang es
ins, durch Zeichen der Frau zu ſagen, was wir wollen,
ie wollte es nicht glauben. Es dauerte nicht lange,

war ein Eſſen fertig, über das wir ſelbſt ſtaunten.
on meinen 14 Mann aß nicht ein r Wir

kochten uns etwas Tee und tranken ihn. Die Frau
weinte vor Freude; die Kinder fingen an zu
lachen und wurden zutraulich. Einer von meinen Leu-
ten, ein alter Reſerviſt, weinte auch. Jch fragte ihn
nach der Urſache, da ſagte er: „Herr Unteroffi-
zier verſteht das nicht, ich bin Vater vonbier Kindern!“ Er nahm ein Kind auf die Knie
und gab ihm zu eſſen; es ſah unbeſchreiblich ſchön
aus, dieſer robuſte Krieger und der kleine Wurm.
Unſer Abſchied von der Frau war unvergeßlich. Jedem
ab die Frau wohl dreimal die Hand und ihr „Mereci,Porſieur wollte nicht enden.

Jch ſchreibe dir dies alles, liebe Schweſter, damit
du dir ein ungefähres Bild machen kannſt. Der Deutſche
ührt gegen den Bewaffneten Krieg, und es iſt ihm
eilig, was Frau und Kind iſt; das iſt echt
eutſch und es wird ſo bleiben.“

ccw==—VWJC ”ld

Kriegsallerlei
Das Leben in den Schützengräben

veranſchaulicht ein Brief eines Bremer Jnfanteriſten ſehr
gut, den wir der Berliner „Märk. Volksztg.“ entnehmen:
Seit Sonntag morgen ſitzen wir hier, den Rothoſen gegen
über, in einer gegrabenen Stellung (1,20 Meter), in
ſchmaler Spalte zuſammengedrängt: wir müſſen ein tolles
Artilleriefeuer über uns ergehen laſſen manchmal ſo toll,
daß man meint, die Hölle ſei losgelaſſen und ein ge-
waltiger, ſtampfender Rieſe käme nun unter Donnern und
Krachen, um alles zu zermalmen. Sie beſchießen uns mit
Granaten und Schravpnells, die über uns, vor uns, hinter
uns und manchmal faſt am Rand des Grabens krepieren.
Wir drücken uns tief an die dem Feinde zugekehrte Wand
und kriegen nichts, faſt nichts ab. Das Donnern unſerer
Artillerie, das uns härter in die Ohren ſchlägt, als das
feindliche Feuer, klingt uns wie Muſik, aber zugleich wie
die harte, eherne Antwort eines gereizten Löwen. Nach
einer furchtbaren Artillerieſchlacht am Sonnabend nicht
weit von hier ſitzen wir hier, um dieſe Linie zu halten,
bis die nötige Verſtärkung hier iſt. Könntet Jhr uns ein-
mal ſehen, wir ſind in unſerem engen Loch die reinen
Lehmwürmer. Gegeſſen wird, wenn möglich, abends
nach Einbruch der Dunkelheit: dann gibt es warme
Fleiſchbrühe und Brot aus unſeren Feldküchen, die dann
kommen oder auch nicht. Bei der Verteilung ſauſen
manchmal die Granaten dazwiſchen; dann ſtürzen wir alle

in den Graben zurück. Den Tag über hat man Brot und
Waſſer oder Apfelwein, den ich geſtern für die Kompagnie
aus einer großen, ſchönen, leider von den Franzoſen ganz
in Aſche gelegten „Ferme“ requirierte. Den Morgen be-
rüßt man mit Dank gegen Gott. Nachts wird wenig,Iſt nicht geſchoſſen, am Tage dauernd. Ein Patrouillen-

ang gilt als Erholung. Der letzte Sonnabend und die
acht zum Sonntag waren grauſig, ein furchtbares Ar-

tillerieduell; ich lag vorne zur Beobachtung mit acht Mann,
ohne Deckung, einen halben Tag, und doch hatten wir
wenig Verluſte. Die feindliche Artillerie war uns an-
ſcheinend ſehr überlegen. Nun gießt es ſchon ſeit der
Nacht, als wir uns ſammelten und eine neue Stellung ein
zahmen. Man iſt froh, wenn man wieder im Loch ſitzt.

Wie ein Leutnant mit vier Mann ein Fort eroberte.
Leutnant Otto v. d. Linde, ein Sohn des Potsdamer

Amtsgerichtsrats v. d. Linde, der, wie wir mitgeteilt
haben, für die Einnahme des zum Feſtungsgürtel von
Namur gehörenden Forts Malonne den Orden vour le
merite erhielt, hat an ſeine Eltern den Degen des Kom-
mandanten und die Fahne des eroberten Forts als
Siegestrophäe geſandt und ihnen folgende Schilderung
nach dem „Berl. Tagebl.“ von ſeinem kühnen Handſtreich

gegeben:
„Jch mußte mit 500 Mann auf ungedecktem Gelände

Ueberall ſtarrten mir Schieß-

können, die ringsherum lagen. Von den Mannſchaften,
die ſich freiwillig gemeldet hatten, ſonderte ich aus. Jch

nahm von meinem Zug nur vier Mann mit, und im
Gänſemarſch näherten wir uns dem Fort. Hinein konnte
ich ſelbſt nicht, weil die Brücke über den großen Waſſer-
graben hochgezogen war. Als der Kommandant uns be-
merkte, rief ich ihn an und redete ihm vor, daß ein ganzes
Regiment und Artillerie draußen im Walde ſtünden und
das Feuer ſofort eröffnen würden, wenn noch einen Mo-
ment mit der Uebergabe gewartet würde. Der Komman-
dant ließ die Brücke herunter, und wir betraten das ſtark
befeſtigte Fort. Jch ließ jeden einzeln vortreten und
unterſuchte ſie; die Waffen mußten ſie im Fort laſſen.
Meine vier Leute hatten das Gewehr im Anſchlag. Der
Kommandant von Malonne übergab mir dann ſeinen
Säbel. Dann ließ ich die Belgier in eine Ecke treten, da
mit ſie nicht ſehen konnten, wer bereinkäme. Neben dem
Kommandanten nahm ich fünf Offiziere und 20 Mann ge-
fjangen; die übrigen 400 waren vorher ſchon geflohen.

S Der beſte Beweis. Ein bekannter Marburger Arzt
erzählt nach der Tägl. Rundſchau folgende Geſchichte, die
er vor einigen Tagen erlebte: Der große Saal iſt voll Leicht
verwundeter. Jch frage einen Neugekommenen: Schießen
unſere Leute beſſer als die Franzoſen? Antwort: Bitte,
ſehen Sie ſich doch einmal hier im Saal um. Die Fran-
zoſen haven viel mehr Tote wie wir, aber von allen uns
ſier, iſt denn da auch nur einer, der einigermaßen anſtändig
petroffen

Vor wem ſich der Ruß am meiſten fürchtet.
Ruſſiſche Gefangene wurden gefragt, ſo berichtet die

z Weß. Ztg.“, vor welchen Truppengattungen ſie die meiſte
eins haben. Prompt doch ebenſo rätſelhaft antwortet
z heller Burſche: „Vor Pruß mit Brett und Pruß mit

rtoffel!“ Allgemeines Staunen und Fragen. Endlich
Löſung: „Pruß mit Brett“ bedeutet Ulan (man denke

a die Helmform) und „Pruß mit Kartoffel Artilleriſt.

Unter engliſch- franzöſiſchen Brüdern.
Die Sicherung und Begleitung der Gefangenen iſt für

eine Truppe gewiß keine angenehme Aufgabe. Jmmerhin
kann man ſagen, daß die franzöſiſchen Soldaten ihrer Be
gleitung ihre Aufgabe nur leicht machen. Sie ſind unbe-
dingt folgſam, höflich und für jedes irgendwie freundliche
Wort dankbar. Die einzige Schwierigkeit, die es zu über
winden gibt, tritt dann ein, wenn gefangene Franzoſen
und Engländer zuſammenkommen. Dann gilt es, ernſte
Maßregeln zu treſfen, um Mißhandlungen der zumeiſt in
der Minderzahl befindlichen Engländer zu verhüten.
Wenn unſeren Begleitmannſchaften militäriſche Ordnung,
Mitgefühl und Gerechtigkeitsſinn nicht zu ſehr im Blute
ſtecken würden, würde es den Engländern oft recht ſchlecht
ergehen, denn an und für ſich und im ſtillen haben unſere
Leute eine reine Freude an jedem Schlag, der einen Eng-
länder trifft. Bis in die einfachſten Kreiſe hinein beſteht
die Ueberzeugung, daß der ganze Krieg lediglich ein Werk
er Engländer iſt.

Die Verſendung von Feldpaketen.
Das Generalkommando des 3. Armeekorps weiſt

darauf hin, daß die Nachſendung von kleinen
Paketenim Höchſtgewicht von 5 Kilogramm
folgendermaßen zu ermöglichen iſt: Durch Zuſendung
an die Erſatzbataillone, Abteilungen oder -Kompag-
nien des mobil gewordenen Truppenkörpers. Dieſe
Erſatztruppen ſtehen im allgemeinen in den Friedens-
ſtandorten der Regimenter. Bezüglich der Reſerve-
und Landwehrformationen wird mitgeteilt, daß dieſe
überwiegend ihren Erſatztruppenteil im Standort des
jenigen aktiven Truppenteils ſtehen haben, mit denen
ſie die gleiche Nummer tragen. Das Muſter einer
Adreſſe iſt:
An das Erſatz-Bataillon Jnfanterie- Regiment Nr. 48

in Küſtrin,
zur Weiterbeförderung an

III. Armeekorps,
5. Diviſion,

9. Jnfanterie-Brigade
Jnfanterie- Regiment 48, 2. Kompagnie,

Befreiter Meyer (Max) als Empfänger des Pakets.
Sägemehl als Wundpulver.

Zur Behandlung von Wunden empfiehlt Dr. F.
Hammer in der „Münchener Mediziniſchen Wochen-
chrift“ die Verwendung von geröſtetem Sägemehl.
Es wirkt aufſaugend und trocknet daher die Wunde gut
aus. Zugleich iſt es auch, da es durch das Röſten in
Kohle verwandelt iſt, antiſeptiſch. Jnfolge ſeiner be-
quemen Herſtellungsweiſe und ſeiner Billigkeit dürfte es
ſich bald dort Eingang ſchaffen, wo Wundbehandlung
in größerem Maßſtabe vorgenommen werden muß,
vie z. B. im Kriege.

Aus dem Brief eines dentſchen Reiters. Der „Be
geiſterung“, die die Engländer für den Krieg an den Tag
legen, entſpricht auch ihr Mut in der Schlacht. Jn einem
Feldpoſtbriefe der Nordd. Allg. Ztg. der einen Zuſammen
ſtoß zwiſchen deutſcher und engliſcher Reiterei ſchildert,
heißt es u. a.: So eine Attacke iſt eine blendende
Sache, wir haben die Brüder ſchön verdroſchen, ganz viele
ſind nicht wieder zurückgekommen. Wie wir mit unſern
Lanzen angeſauſt kamen, kniff die Hälfte ſchon aus, was
das Zeng halten wollte. Da kamen ſie aber ſchlecht dran,
denn drei Schwadronen ron unſerer Brigade hatten ſich um
den Feind herumgeſchlichen und kamen von der Flanke
her ſo ungeſähr von hinten, und hauten alles nieder, was
zurück wollte. So ungefähr anderthalb Regiment vom
Feinde iſt gefallen, entwiſcht ſind uns nur wenige, wir
dagegen hatten nur wenige Verluſte. Das war nun das erſte
Mal, das ich vor den Feind gekommen bin; aber Spaß macht
es doch, dieſen Bleiſoldaten einmal ordentlich das Fell zu
verſohlen. Wenn alle ſo feige ſind, wie dieſe Kapalleriſten,
dann machen ſie es uns nicht allzu ſchwer. Nur ſchade,
daß ich gleich verwundet bin und einige Tage untätig ver
bringen muß. Wenn man erſt mit im Feuer geweſen iſt,
möch e man am liebſten gleich weiter nach Paris! Beſinning
hat man garnicht in dem Augenblick, nur eine wahnſinnige
Wut. Je dichter man an den Feind ran kommt, deſto
raſender geht es; man haut ſeinem Pferde unwillkürlich die
Sporen ein. Eine Reiterattacke ſieht ganz famos aus und
iſt auch famos. Jch war im erſten Gliede im zweiten Zuge
von rechts, alſo ſozuſagen mitten drin. Wenn die Regi-
menter ſo zuſammenprallen, muß man verflucht feſt im
Sattel ſitzen, wenn man nicht gleich durch den Ruck runter-
fliegen will. Wir ritten ganz geſchloſſen und die Eng-
länder ganz locker. Viele von uns flitzten gleich durch
die Reihen durch, parierten die Pferde, machten Kehrt und
famen von hinten, natürlich die Lanze weggeworfen und
den Säbel gezogen, da aber druff. Jch kam erſt wieder zur
Beſinnung, wie zum Sammeln geblaſen wurde. Na hoffent-
ich kann ich bald wieder mitmachen.“

Wie ein franzöſiſcher Tagesbeſehl ausſieht. Von be
reundeter Seite erhält die „Tägl. Rundſchau“ die Ab-
ſchrift eines Tagesbefehls, den kurz nach Ausbruch des
Krieges der Kommandant des 17. franzöſiſchen Armeekorps
n Toulouſe an ſeine Truppen erließ. Er iſt in ſeiner
Phraſenhaftigkeit ſo bezeichnend, daß wir ihn unſeren Leſern
nicht vorenthalten wollen. Jn möglichſt treuer Ueber
etzung lautet der Tagesbefehl:

„Offiziere, Unteroffiziere, Korporale und Soldaten!
Man muß mit dieſen Deutſchen ein Ende machen, die

die Franzoſen als ihre Sklaven betrachten und unfer Vater
land aufteilen wollen.

Uns kommt es zu, ihnen zu zeigen, daß Frankreich das
Land der Tapferen iſt, und daß die Freiheit unſere Schritte
lenkt.

Porwärts! Stürzen wir uns auf dieſe Feinde!
Unſer Mut und unſere Entſchloſſenheit werden den

Schrecken in ihre Reihen werfen, und wir werden den
Sieg an die Spitzen unſerer Bajonette heften.

Vorwärts!

Es lebe Frankreich! Poline.Dieſer Tagesbefehl iſt von den Kompagnieführern drei-
mal hintereinander beim Avell vorzuleſen und zu erklären.“

Sehr dreckig königliche Hoheit! Ein drolliget
Zwiſchenfall ereignete ſich, wie die „Königsb. Allg. Ztg.
erzählt, bei dem Beſuche der Herzogin Viktoria Luiſe von
Braunſchweig in einem Braunſchweiger Kriegslazarett. Als
die Herzogin hörte, daß einer der Verwundeten den Herzog
im Felde geſehen habe, erkundigte ſich die Herzogin danach,
wie der Herzog denn ausgeſehen hätte. Unerwartet kam
von den Lippen des Soldaten die Antwort: „Sehr dreckig

königliche Hoheit!“ Nach der Witterung der letzten
Tage kann man ſich das vorſtellen.

Der Krieg als Schauſpiel. Der „Nieuwe Rotter-
damſche Courant“ erzählt folgende Begebenheit: Der fran

zöfiſche Generalſtab hat viel Laſt von Parſſern, die etwa
ſehen wollen von den Kämpfen, die im Aisne-Marne-
Gebiet geliefert werden. Es ſind Leute, die in Autos als
Reiſezuſchauer aus Paris kommen und durch die Wachen der
rerbündeten Truppen durchzudringen wiſſen dank beſonderer
Päſſe, welche ſie von Freunden mit politiſchen Einflüſſen
loszumachen wußten. An einem Tage voriger Woche war
eine ganze Anzahl von dieſen Zuſchauern auf einem Hügel,
von welchem man die Ueberſicht auf Soiſſons hatte, zu
ſammen, um Zeuge des Artillerieduells zu ſein, welches über
den Fluß hin im Gange war. Ein Stabsoffizier ritt auf ſie
zu und fragte, was ſie auf dieſem Platze zu tun hätten.
Alle die intereſſierten Damen und Herren antworteten aus
einem Munde, ſie ſeien gekommen, um zu ſehen, ob ſie
etwas für das Rote Kreuz tun könnten. Sofort ſandte ſie
der Offizier nach dem Arzt, der in einem Feldhoſpital in der
Nähe Dienſt hatte, mit der Mitteilung, daß die Damen und
Herren ganz zu ſeiner Verfügung ſeien. Der Arzt wußte
Rat und zwar guten: „Es iſt ſehr freundlich von Jhnen,
daß Sie alle kommen,“ ſagte er, „Sie können uns ſehr gute
Dienſte erweiſen, hier ſind Hacken und Schaufeln, wollen
Sie dann nur beginnen, die toten Pferde zu begraben.“
Es ſind nicht viel Pferde begraben worden, aber wohl iſt
dieſe Ecke des Schlachtfeldes eine Zeitlang von ſchauluſtigen
Straßenläufern freigeblieben.

Der Leutnant mit dem Pour le mörite.
Der Sohn des Amtsgerichtsrat v. d. Linde in Potsdam

Leutnant Otto v. d. Linde iſt ſeit dem Jahre 1866 der erſte
Leutnant, der den höchſten preußiſchen Kriegsorden ver-
dient hat. Seit Auguſt 1913 ſteht er als Leutnant bei der
8. Kompagnie des 5. Garderegiments inSpandau. Sei-
nen Handſtreich auf das Fort Malonne, das zum Feſtungs-
gürtel von Namur gehörte und am 24. Auguſt von ihm mit
vier Mann genommen wurde, ſchildert er nach dem B. L.A.
in folgenden Zeilen an ſeine Eltern:

„Jch mußte mit 500 Mann auf ungedecktem Gelände auf
das Fort losgehen. Überall ſtarrten mir Schießſcharten
entgegen, aus denen jede Sekunde es losknallen konnte, und
wenn das nicht, ſo konnte ich auf eine der vielen Minen, die
ringsherum lagen, treten. Von allen Offizieren, die ſich
freiwillig dazu gemeldet hatten, wurde ich ausgeſucht. Jch
nahm von meinem Zug nur vier Mann mit, und im Gänſe-
marſch näherten wir uns dem Fort. Herein konnte ich ſelbſt
nicht, weil die große Brücke über den großen Waſſergraben
zurückgezogen war. Als der Kommandant uns bemerkte,
rief ich ihn an, redete ihm vor, daß ein ganzes Regiment
und Artillerie draußen im Walde ſtänden und das Feuer
ſofort erfolgen würde, wenn noch eine Minute mit der Uber-
gabe gewartet würde. Der Kommandant ließ die Brücke
herunter und wir betraten das ſtark befeſtigte Fort. Jch
ließ jeden einzelnen vortreten. Wir unterſuchten ſie. Die
Waffen mußten ſie im Fort laſſen. Meine vier Leute hatten
das Gewehr im Anſchlag. Der Kommandant des Fort Ma-
lonne übergab mir ſeinen Säbel. Dann ließ ich die Belgier
in eine Ecke treten, damit ſie nicht ſehen konnten, wer her-
einkäme. Neben dem Kommandanten nahm ich 5 Offiziere
und 20 Mann gefangen, die übrigen 400 waren ſchon vorher
geflohen. Die Geſichter der belgiſchen Offiziere hättet ihr
ſehen ſollen, als ſie nachher unſere geringe Anzahl ſahen.
Jch holte die belgiſche Flagge herunter, und meine Leute
verfertigten aus einer belgiſchen Hoſe, einem Hemd und
einer roten franzöſiſchen Bauchbinde eine deutſche Fahne
und, hißten ſie. Vorher hatten wir den Weinkeller aufge-
macht und ließen beim Aufziehen der Fahne ein paar Sekt-
pullen knallen. Bis zur Ablöſung mußte ich das Fort, das
gänzlich unbeſchoſſen war, beſetzt halten. Jch erbeutete vier
21-Zentimeter- Kanonen und eine Anzahl kleinerer Kaliber,
über 100 Gewehre und Piſtolen, 500 Granaten und mehrere

Jch wurde erſt am nächſten Mor-
großen

tauſend Gewehrpvatronen.
gen abgelbſt. Wir ſchwelgten inzwiſchen in den
Mengen aufgeſtapelter Vorräte.“

(Leutnant von der Linde hat ſeinen Eltern den Degen
2 u n o J e J. nrte 1 2des Kommandanten und die Fahne des Forts Malonne als

Siegestro phäe geſchickt.)

Nuſſiſcher Schnaps. Ein nach fünfzehnmonatigem
Aufenthalt in Petersburg heimgekehrter Deutſcher berichtet,
nach der „Weſer-Zeitung“, über intereſſante Folgeerſchei
nungen des Alkoholverbotes des Zaren: „Nachdem das
Verbot des Wutkitrinkens herausgekommen war, verſuchten
es die unbedingten Bejaher des Alkohols zuerſt mit Hoff
mannstrovfen; da man ſpäter dieſe nur auf ärztliche An-
ordnung bekam, griff man zu Tiſchlerſchellack, welcher wie
in Deutſchland mit denaturiertem Spiritus hergeſtellt wird.
Dieſe Miſchung war manchem Ruſſen doch zu ſchwer, da
der Schellack nicht verdaut wird und ſich im Magen an-
ſammelt, und es gingen viele dabei zugrunde. Viele be
nutzten auch Aether, und zwar in folgender Form: es
wurde ein Eßlöffel voll Aether eingenommen und darauf ein
tüchtiger Schluck ganz heißen Waſſers getrunken, um da-
durch die erforderliche Betäubung zu erizelen. Dieſe Art
von Betäubung gab Räuſche von AAſtündiger Dauer; ernige
Ruſſen kamen dabei durch Herzſchlag um.“

Lokales.
Ermäßigung der Fleiſchpreiſe.

Die Landwirtſchaftskammer von Weſtfalen hat an die
Magiſtrate der größeren Städte Weſtfalens nachſtehendes
Schreiben gerichtet:

„Bei erheblich zurückgegangenen Viehpreiſen hat ſich in
der letzten Zeit vielerorts ein beſonders weitgehendes
Mißverhältnis zwiſchen den Vieh- und Fleiſchpreiſen her
ausgebildet, welches nicht nur infolge des durch die hohen
Fleiſchpreiſe mitbedingten Mangels an Schlachtviehabſatz
für die Landwirtſchaft unerwünſcht iſt, ſondern auch der
ſtädtiſchen Bevölkerung die notwendige Fleiſchnahrung
über Gebühr verteuert. Und gerade letzteres müßte bei
der herrſchenden Kriegszeit mit allen Mitteln zu vermeiden
geſucht werden.

Wir glauben daher Veranlaſſung zu haben, den ver-
ehrlichen Magiſtrat auf dieſe Erſcheinung von neuem auf-
merkſam machen zu dürfen mit dem gleichzeitigen Anheim-
geben, eine baldige Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für die
wichtigſten Fleiſchſorten, wo dies in einer den jetzigen
Verhältniſſen entſprechenden Weiſe noch nicht geſchehen
ſein ſollte, gefälligſt vornehmen zu wollen. Als Anhalt
hierfür fügen wir eine Berechnung der Preiſe für die ein
zelnen Klaſſen Schweine-, Kalb- und Rindfleiſch ergebenſt
bei, wobei beſonders darauf hingewieſen werden darf,
daß bei den Vorſchlägen auf einen angemeſſenen Gewinn
des Fleiſchergewerbes überall Rückſicht genommen iſt.“

Den dieſem Schreiben beigefügten Vorſchlägen ent-
nehmen wir beiſpielsweiſe folgende Sätze: a) Fleiſch vom
Schwein: Koteletten 90 Pf. das Pfund, Nackenſtück
70 Pf. das Pfund, friſchen Speck 65 Pf. das Pfund, friſchen
Rollſchinken 1 M. das Pfund. b) Fleiſch vom Rind



Filee 1,20 M. das Pfund, Roaſtbeef 90 Pf. das Pfund,
Suppenſtück 75 Pf. das Pfund. c) Fleiſch vom Kalb:
Kalbskeule und Rücken 80 Pf. das Pfund, Kalbsblatt
70 Pf. das Pfund, Kalbsnacken 60 Pf. das Pfund.

Maßnahmen zur Sicherung der Fleiſchverſorgung.
Die preußiſche Regierung hat den Verſuch gemacht

durch Bereitſtellung von Staatsmitteln und mit Hilfe der
Landwirtſchaftskammern die Wirkung des Verbots der
Schlachtungen von Kälbern mit weniger als 75 Kilo-
gramm Lebendgewicht und von weiblichen, noch nicht
7 Jahre alten Rindern für 3 Monate nachhaltig zu fördern
und deſſen Durchführung, beſonders für die bäuerlichen
Viehbeſitzer, zu erleichtern. Es iſt im weſentlichen beab-
ſichtigt, den Uebergang von Zucht- und Magervieh und
zwar von Schweinen und Rindvieh zu deſſen Durch-
haltung die Beſitzer nicht imſtande ſind, an andere geeig
nete Züchter und Mäſter zu ermöglichen. Hierzu werden
die Landwirtſchaftskammern, denen zu dieſem Zwecke
Vorſchüſſe gewährt werden, teils den Verkauf des Viehs
vermitteln, teils den Aufkauf und Weiterverkauf ſelbſt be
wreiben.

Auszug
aus der Verluſtliſte Nr. 34 über Tote, Verwundete

und Vermißte des Kreiſes Merſeburg.
Jnfanterie- Regiment Nr. 27, Halberſtadt (Landrecies

am 25. und 26. 8. 14), 2. Bataillon, 8. Kompagnie: Reſerviſt
Richard Utecht aus Merſeburg tot. Jnfanterie-
Regiment. Nr. 63, Stab und 1. Bataillon, Oppeln, 1. Ba-
taillon, 2. Kompagnie: Reſerviſt Johann Knopp aus
Schkopau, Kreis Merſeburg vermißt; 4. Kompagnie:
Musketier Karl Stolze aus Schlettau, Kreis Merſeburg

tot. Jnfanterie- Regiment Nr. 67, Metz, 2. Bataillon
(Fillieres am 22., Nouillonpont am 24., Duzey am 25. 8.
und Dannevoux am 1. 9. 14.), 6. Kompagnie: Unteroffizier
Paul Dreier aus Lauchſtedt, Kreis Merſeburg ſchwer
verwundet. Brigade-Erſatz-Bataillon Nr. 48, 3. Kompag-
nie: Soldat Friedrich Karl Prößdorf aus Caja, Kreis
Merſeburg leicht verwundet, linke Hand. Brigade-
Erſatz-Bataillon Nr. 64 (vom 20. Auguſt bis 9. September
1914), 1. Kompagnie: Soldat Oswald Jll gen aus Ram-
pitz, Kreis Merſeburg verwundet; Soldat Wilhelm Hel-
ling aus Meuchen, Kreis Merſeburg verwundet. Er-
ſatz- Abteilung Feld-Artillerie- Regiment Nr. 32, 2. Erſatz
Batterie: Gefreiter Wilhelm Paul Heyne aus Ennewitz,
Kreis Merſeburg leicht verwundet, Rücken; Fahrer Gu
ſtav Hugo Schmidt aus Eisdorf, Kreis Merſeburg ge
fallen. GrenadierRegiment Nr. 12, Frankfurt a. O., Füſi
lier-Bataillon (Löwen am 19. und Tertre am 238. 8. 14), 9.
Kompagnie: Füſilier Karl Albert aus Merſeburg
verwundet.

Eine aufregende Jagd wurde geſtern hinter einem
Dieb, der ſich ſpäter als der Lehrling Oswald Günther
aus Nauendorf erwies, veranſtaltet, welcher ſich in einem
unbewachten Augenblick am Poſtſchalter eine Handtaſche
mit über 100 Mk. aueignete. Auf der Dammſtraße glückte
es dem Dreher Bindſeil und dem Malerlehrling Sander,
den Dieb anzuhalten, ihm ſeine Beute abzunehmen; der
Dieb ſelbſt wurde dem Polizeigewahrſam zugeführt.

Aus einem Feldpoſtbriefe des praktiſchen Arztes Dr.
Böttcher aus Merſeburg vom weſtlichen Kriegsſchau-
platz, der uns freundlichſt zur Verfügung geſtellt wird, ent
nehmen wir folgendes: „Es war am 21. Auguſt bei
Obragiſe in Belgien noch, als unſer Regiment das erſte

Mal ins Feuer kam. Da haben wir 3 Schwadronen uns
einer Übermacht franzöſiſcher Jnfanterie und Radfahrer 3
volle Stunden gegenüber gehalten, bis uns unſere Jnfan-
terie und Artillerie zu Hilfe kam. Obraiſe wurde in Brand
geſchoſſen und völlig zerſtört. Der Feind, der außerdem noch

wie ſich ſpäter herausſtellte Kavallerie in kleinen Ab-
teilungen bei ſich hatte, ging zurück. Auf dem Gefechts-
felde wurden rechts und links von mir Leute, außerdem
auch ein Offizier, verwundet. Dieſe Verwundeten ver-
ſorgte ich ſofort, noch während die Kugeln uns um die Oh-
ren pfiffen. Als das Gefecht zu Ende war, ſagte mir der
Rittmeiſter der 2. Schwadron, daß ganz vorn, noch hinter
dem Orte Obraiſe, noch ein verwundeter Unteroffizier läge,
den man nicht hätte zurückbringen können. Sofort ritt ich
nun mit einem Sanitätsgehilfen und 2 Ulanen bis dicht
an den Ort und ſaß dann ab, um den Verwundeten zu ſu-
chen, indeß die andern zürückblieben. Am Eingang des Or-
tes traf ich einen katholiſchen Pfarrer mit einer weißen
Flagge, der aus dem Nachbarorte kam. Sofort nahm ich
mir dieſen Herrn mit und ließ ihm mit ſeinem an einen
langen Stock gebundenen Taſchentuch zu meinem Schutze
neben mir hergehen. Mit einem Fernglas konnte man
dann die Stelle, die noch weit entfernt war, ſehen, wo der
hilflos Verwundete lag. Wir lenkten unſere Schritte da-
hin und kamen, der Pfarrer immer „hoch die Fahne“, bis
auf etwa 50 Schritt heran, als wir auf einmal beſchoſſen
wurden. Sofort warfen wir uns platt zu Boden und etliche
Schüſſe ſauſten noch über uns hinweg. Dann krochen wir
nach einer Weile weiter vor und es gelang uns, den Ver-
wundeten, der einen Schuß durch die rechte Schulter hatte,
aufzuraffen und mitzu bekommen. Kaum waren wir wieder
einige hundert Meter zurück, als wir wieder, dieſes Mal
aber recht lebhaft, beſchoſſen wurden. Schnell wieder auf den
Bauch, dann wieder hoch und ſo ſchnell es eben mit dem
Verwundeten ging, weiter. Ein Blick nach rückwärts zeigte
uns eine feindliche Reiterpatrouille von etwa 8 Mann, die
ſo freundlich war, uns zum Ziel zu. wählen. Gott ſei Dank
wagten die Kerls nicht hinter uns herzukommen, weil ſie
die Nähe unſerer Truppen fürchteten. Es gelang uns nun,
bis zu den andern, zu unſern Pferden zu kommen, und im
Galopp kam ich nun mit meinen Leuten und dem Verwun-
deten beim Regiment an. Am Abend bedankte ſich der
Major bei mir mit warmen Worten und drückte mir feſt
die Hand. Jch aber war froh, mit heiler Haut davon ge-
kommen zu ſein.

Provinz Sachſen.
Halle, 1. Oktober. Die erſte Halleſche Autom o

bil- Expedition von Liebesgaben für die heimi-
ſchen Regimenter in der Front wird Freitag früh 6 Uhr

1 10000 Mark veruntreute, gefänglich eingezogen. Es
iſt möglich, daß er ſich in der unruhigen Zeit im Auslande
aufgehalten hat und daß er nun nach Deutſchland abge-
ſchoben worden iſt, wo ihn ſein Schickſal erreichte.

Gerbſtedt, 1. Oktober. Der 19jährige Hilfsbremſer Wil
helm Moos von hier wurde beim Rangieren auf dem
hieſigen Bahnhofe an der Brückenüberführung der Mans.
felderſtraße derart überfahren, daß der Rumpf von den
Beinen und Kopf förmlich getrennt wurde. Moos war
auf dem Bohlenbelag hängen geblieben bezw. ausgerutſcht
gefallen und ſomit unter die Räder des rangierenden Zu
ges gekommen.

Artern, 1. Oktober. Ein bedauerliches Schieß-
unglück ereignete ſich auf Bahnhof Reinsdorf. Dem
Wachtdienſt waren Gewehre von dem älteren Modell 88
ausgehändigt worden. Zwei Landwehrmänner aus Erfurt
wollten nun ſehen, ob die Patronen von dem Modell 98
ebenfalls paßten. Beim gewaltſamen Einbringen eines
Rahmens ging ein Schuß vorzeitig los und der Mündungs-
deckel wurde zertrümmert. Die Splitter verletzten den ej-
nen Wehrmann am Fuße recht erheblich, während der an
dere Verletzungen am Kopfe erlitt. Es mußte die Einlie-
ferung der beiden in das Artener Krankenhaus erfolgen.

Freyburg, 1. Oktober. Der Elektrotechniker Julius
Johannſen ſchnitt zwiſchen hier und Großjena einen
Leitungsdraht der elektriſchen Leitung durch. Dabei fiel
der Leitungsmaſt um. J. ſtürzte mit zur Erde und erlitt
einen ſchweren Beinbruch.

Magdeburg, 1. Oktober. Der Kreiskriegerver-
band Magdeburg hielt eine Verſammlung der Vor-
ſitzenden der 69 dem Verbande angeſchloſſenen Krieger- und
Militärvereine ab. Hauptſächlicher Anlaß der Verſamm-
lung war eine Anregung des Militärpfarrers Konſiſtorial-
rat Schlegel, den hier ihren Wunden er liegenden
deutſchen Verwundeten neben dem militäriſchen Be-
gräbnis ſeitens der Vereine des Verbandes die letzte
Ehre durch Entſendung einer Abordnung mit Fahne und
Muſik zu erweiſen; dies zu tun, ſei eine dankenswerte va-
terländiſche Betätigung. Der Anregung wurde nach länge-
rer Beſprechung, in der noch verſchiedene Aufklärungen
gegeben wurden, zu geſtimmt.

Eilenburg, 30. Sept. Der dem Bahnhof Kämmereiforft
gegenüberliegende, dem Kaufmann Deutike in Rödgen ge-
hörige große Speicher brannte vollſtändig nieder. Die
in dem Speicher lagernden gewaltigen Getreidemengen,
Düngemittel und andere leicht brennbaren Stoffe wurden
ein Raub der Flammen. Der angrenzende Wald war auch
gefährdet, doch verhinderte die günſtige Windrichtung eine
Ausbreitung des Feuers auf den Wald.

Torgau, 1. Oktober. Mit 110 Mark hat ſich der 16 Jahre
alte Laufburſche Erich Zſchämiſch aus Leipzig von Tor-
gau heimlich entfernt. Sein Lohnherr hatte ihn mit dem
Gelde nach der Poſt geſchickt, wo er es einzahlen ſollte.

vermögen. Die Fahrt wird von hier

Halie, 1. Oktober. In der „Halleſchen

tens der Stadt Halle angeregt.

Weißenfels, 1. Oktober.
Kaſſen beamte Macke, der der früheren

hier von der Sammelſtelle der Liebesgaben abgehen.
dieſe erſte Expedition ſtehen 10 Wagen zur Verfügung, die
insgeſamt etwa 70 Zentner Liebesgaben in die Reihen r l t Reunſerer tapferen Mitbürger draußen im Felde zu befördern geſtorben, die auf dem hieſigen Friedhofe ihre letzte Ruhe

aus zunächſt
Eisleben, Nordhauſen, Kaſſel bis Bad Wildungen gehen; am
zweiten Tage über Köln bis nach Aachen; am dritten über
Lüttich, Namur, Maubeuge uſw. in Feindesland hinein.

Zeitung“ wird
die Ausrüſtung eines beſonderen Lazarett-Zuges ſei-

U. a. hat Berlin-Wilmers-
dorf einen ſolchen Lazarett-Zug für 50000 Mark geſtellt.

Wie verlautet, iſt der flüchtige
Ortskrankenkaſſe

Für
Sangerhanuſen, 1. Oktober. Vier franzöſiſche

Ker wundete ſind hier bisher in den Reſervelazaretten

ſinden.
Nordhauſen, 1. Oktober. Der 21jährige Bahnarbeiter

Hermann Winſel aus Oberdorf wurde auf dem Ran-
gierbahnhofe zu Nordhauſen von einem Wagen über-
fahren und mitten durchgeſchnitten, wodurch

der ſofortige Tod eintrat. Wegen des herrſchenden Stur-
mes hatte der junge Mann die Annäherung des Wagens
nicht bemerkt.

über
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Deutſche Hausfrauen!

Die im Kampfe ums Daſein ſchwer
ringenden armen Thüringer Hand-
weber bitten um Arbeit!

Dieſelben bieten an: Tiſchtücher,
Servietten, Taſchentücher, Hand n.
Küchentücher, Scheuertücher, Leinen
aller Art uſw.

Telefon 310.
Restaurant „Vaterlanck“,

Weissentelser Srass e. Telefon 310.

Die neuesten Kriegacdepeschen
des M. I.werden ſofort nach Erſcheinen bekannt gegeben.

Verluſtliſten ſind einzuſehen! Alhbh. Vollrath.Sämtliche Waren ſind auf Hand-
ſtühlen gewebt, dauerhaft und preis-
wert. Muſter und Preisverzeich-
niſſe, die wir unentgeltlich abgeben,
wolle man verlangen vom

Thüringer Handweber-Verein
„Carl Grübel-Stiftung“, Gotha.

Vorſitzender: C. F. Grübel,
Kommerzienr. u. Landtagsabgeordn.
Der Unterzeichnete leitet den Verein
kaufmänn. ſeit 21 Jahren, ohne jede

Vergütung.

Druckerlehrling

verlangt

Merſeburger Tageblatt

(Kreisblatt.)
O

Arleg so
Gaben erbitten:

Stadtrat Barth,
Rathaus 1 Treppe, vormittags 10 bis 12 Uhr.

Stadtrat Thiele,

Spende.

Große Ritterſtraße Nr. 27.

ädtiſche Sparkaſſe,
Burgſtraße Nr. 1.

Kriegs-Anshebungs-Geſchäft.
Das Kriegs-Aushebungs- Geſchäft für die Stadt Merſeburg findet

nach einer Bekanntmachung des Königl. Landratsamtes hierſelbſt vom
27. September d. Js.

Dienstag, den 6. Oktober d. Js., vormittags 7 Uhr,
im Thüringer Hofe hierſelbſt ſtatt.

Die Militärpflichtigen hieſiger Stadt, insbeſondere, welche in dem
Jahre 1894, 1893 und 1892 geboren ſind, ſowie die älteren Jahrgänge,
welche zurückgeſtellt ſind oder ſich überhaupt noch nicht geſtellt haben, alſo
eine endgültige Entſcheidung noch nicht erhalten haben, werden hiermit
aufgefordert, zu der angegebenen Zeit und in dem feſtgeſetzten Lokal
mit reingewaſchenem Körper und reinem Hemd pünktlich zu erſcheinen.

Den Militärpflichtigen werden noch beſondere Geſtellungsbefehle
zugehen, es bleiben jedoch auch diejenigen, welche einen ſolchen nicht
erhalten, verpflichtet, ſich pünktlich zu geſtellen.

Gegen unentſchuldigt Ausbleibende kommen die geſetzlichen Straf-
beſtimmungen unnachſichtlich zur Anwendung. vgAnträge auf Zurückſtellung ſind nur im äußerſten Notfall anzu
bringen und ſofort einzureichen.

Die Väter, Mütter und ſonſtigen Angehörigen, insbeſondere
Brüder, bei denen es auf die Beurteilung der Arbeitsfähigkeit ankommt,
müſſen am 6. Oktober d. Js., wo über die Reklamation verhandelt wird,
rechtzeitig erſcheinen.

Diejenigen Militärpflichtigen, welche im Beſitze des Berechtigungs-
ſcheines zum einjährig-freiwilligen Dienſt ſich befinden, haben den Schein
im Muſterungslokal vorzulegen.

Merſeburg, den 30. September 1914.

Der Magiſtrat.

Städtiſche Sparkaſſe Merſeburg.

Kaſſenlokal: Altes Rathaus. Burgſtraße Nr. 1.
Wir machen darauf aufmerkſam, daß die am 30. d. Mts.

gen Hypotheken- Zinſen bis zum 6. Oktober d. Js. zu zahlen
ſind.

Zur Vermeidung des beim Quartalswechſel in den Vormittags
ſtunden entſtehenden Andrangs bitten wir, die Zahlung möglichſt
nachmittags von 3 bis 5 Uhr bewirken zu wollen. Dieſelbe
kann auch bei der Poſt auf unſer Poſtſcheckkonto Leipzig Nr. 10323

erfolgen. uMerſeburg, den 27. September 1914.

Der Vorſtand der ſtädtiſchen Sparkaſſe.
Thiele, Stadtrat.
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Für unsere Landsturmleute
liefere ich Zigarren:10 Stoek. für 35 Pf. 10 Stek. für 45 Pf.

Hugo Thomas, Zigarrenfabrik.
Aerseburg. Oelgrube-
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